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Dieser Band enthält folgende
Western:
    
  



  

    

      

        


      
    
  




  
    Pete Hackett: 
  




Wölfe
      kennen kein Erbarmen 
    
  






Pete Hackett: Die
    Aasgeier von Tulia  
  






Pete Hackett: Marshal
    Logan und der Pferdedieb 
  




Pete Hackett:  


Marshal
    Logan von allen gehetzt 
  




Pete Hackett:  


Marshal
    Logan unter Wölfen 
  




Pete Hackett:  


Am
    Wolf Creek durch die Hölle  
  




Pete Hackett:  


Marshal Logan und der
Menschenjäger 
  




  

    

      
Pete Hackett:  Marshal Logan
i
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tödlicher Mission 
      
    
  



  

    

      

        
Luke Sinclair: Der Teufel mit dem
Stern 
      
    
  



  

    

      

        
Luke Sinclair: Eher friert die
Hölle zu
      
    
  



  

    

      

        
Frank Maddox: Grainger und die
geheime Mission
      
    
  



  

    

      

        
Neal Chadwick: Der Blechstern ist
dein Todesurteil
      
    
  



  

    

      

        

          


        
      
    
  


Am Himmel im Westen ballten sich schwarze, drohende Wolkenberge.
Die Wolken falteten sich zu formlosen, tiefdunklen Gebilden
zusammen und wurden von einem ungeheuren Sturm herangetrieben.
Blitze zuckten vom Himmel. Fernes Donnergrollen kündete ein
schweres Gewitter an.

Die Herde stand in einem Talkessel. Es waren wohl an die tausend
Rinder. Muhen, Brüllen und das Blöken von Kälbern erfüllte die
Senke. Sie war begrenzt von Hügeln, auf deren Flanken hüfthohe
Büsche wuchsen und aus deren Kuppen ruinenartige Felsgebilde
ragten.


  

    

      

        

      
    
  


Der Cowboy Stan Billings ritt rechts um die Herde herum. Es ging
auf den Abend zu. Die Sonne war hinter den Wolkenbergen im Westen
verschwunden. Düsternis hüllte das Land ein. Ein Reiter kam Stan
Billings entgegen. Steigbügel an Steigbügel verhielten die beiden
Cowboys. »Der Sturm wird in einer Viertelstunde hier sein«, sagte
Stan Billings. »Es wird wahrscheinlich die Hölle. Hoffentlich
spielen die gehörnten Teufel nicht verrückt.«
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Slim
Monahan trat
vor das Ranchhaus. Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Er
beschattete sich die Augen mit der flachen Hand. Von Westen her
näherten sich vier Reiter. Sie ließen ihre Pferde im Schritt gehen.
Müde ließen die Tiere die Köpfe hängen. 


In Monahans Zügen
arbeitete es. Er ging ins Haus zurück. Am Herd stand Kimberly,
seine
Frau. Die beiden Kinder Jessy und Melinda saßen am Tisch und
spielten mit Bauklötzen, die ihnen Slim gesägt hatte. Er nahm sein
Gewehr, repetierte es und sagte: »Es kommen vier Reiter.
Einzelheiten konnte ich nicht erkennen. Bleibt auf jeden Fall im
Haus, Kimberly.«

»Schickt uns etwa
Glenn Stirling seine Sattelwölfe?«, fragte die Frau. Ein herber Zug
hatte sich in ihren Mundwinkeln festgesetzt. 


Dumpfes Pochen war
zu hören. Es mutete Slim Monahan an wie eine Botschaft von
Untergang
und Tod …

»Ich weiß es
nicht. Wir werden es sehen.« Der Smallrancher ging, angefüllt mit
düsteren Gedanken, an deren Ende etwas Dunkles, Unheilvolles stand,
nach draußen. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen schräg vor
seiner Brust. Es war ein mulmiges Gefühl, dessen Ursprung er selbst
nicht genau zuzuordnen wusste. Die Gesichter der vier Kerle lagen
im
Schatten der Hutkrempen. Sie kamen in den Ranchhof. Die Hufe rissen
kleine Staubwolken in die noch immer heiße Luft. Die Gebissketten
klirrten, Sattelleder knarrte. Die Kerle zügelten. Die Pferde
traten
auf der Stelle.

Was Monahan sah,
gefiel ihm nicht. Es waren stoppelbärtige Kerle, in deren
Gesichtern
ein unstetes Leben unübersehbare Spuren hinterlassen hatte. Mit
stechenden Augen musterten sie den Smallrancher.

Einer, ein dunkler,
indianerhafter Bursche, legte beide Hände übereinander auf das
Sattelhorn. Ein markantes Grinsen spaltete seine Lippen. »Hallo,
Ranch.«

Die Pferde
peitschten mit den Schweifen und schnaubten mit geblähten
Nüstern.

»Hallo«, erwiderte
Monahan den Gruß. Abwartend musterte er die Kerle der Reihe
nach.

»Sie haben doch
sicher nichts dagegen, wenn wir unsere Pferde am Brunnen tränken«,
sagt der Dunkle.

»Sicher nicht«,
versetzte der Rancher. »Bedient euch.«

Die vier Männer
saßen ab. Es waren hagere Gestalten, die mit langen Staubmänteln
bekleidet waren. Jeder von ihnen trug einen Revolvergurt. In den
Scabbards steckten Winchester. Leise klirrten die Sporen, als sie
die
Pferde zum Brunnen führten.

Monahan ging ins
Haus und stellte sich neben das Fenster, durch das er das Quartett
beobachtete. »Es sind vier Sattelstrolche«, murmelte er.
»Hoffentlich reiten sie weiter, wenn sie die Pferde getränkt
haben.«

Die Winde des
Brunnens quietschte. Die Kerle wuschen sich Staub und Schweiß aus
den Gesichtern, dann holten sie frisches Wasser herauf, tranken,
und
dann tränkten sie die Pferde. Sie unterhielten sich leise
miteinander. Monahan hörte ihre Stimmen, doch was sie sprachen,
konnte er nicht verstehen. Seine Hände umklammerten Kolbenhals und
Schaft der Winchester. Seine Backenknochen mahlten. In seinen Augen
loderte ein unruhiges Licht.

Während die Pferde
soffen, rollten sich die vier Kerle Zigaretten, zündeten sie an und
rauchten. Der Dunkle löste sich aus dem Pulk und näherte sich dem
Ranchhaus. Monahan ging zur Tür und versperrte sie mit seinem
Körper.

Der Dunkle hatte
angehalten. »Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«

»Fünfzehn Meilen.
Sie müssen sich südöstlich halten. Die Ortschaft heißt
Wildorado.«

»Leben Sie allein
hier?«

»Nein. Mit meiner
Frau und unseren beiden Kindern.«

»Sie sind nicht
gerade freundlich, Mister.«

»Ich kenne Sie
nicht.«

Der Dunkle lachte
auf. »Natürlich. Sie misstrauen uns. Gesundes Misstrauen kann in
einem Land wie diesem niemals schaden. – Fünfzehn Meilen, sagen
Sie. Wir wären also noch einmal drei bis vier Stunden unterwegs.
Unsere Pferde sind abgetrieben. Können wir auf der Ranch
übernachten?«

»Ich habe nur in
der Scheune Platz. Auch kann ich euch nichts zum Essen anbieten.
Wir
…«

»Du bist wirklich
nicht sehr freundlich«, unterbrach der Dunkle den Smallrancher und
ließ jetzt die Formalitäten weg. »Ich dachte immer,
Gastfreundschaft wird in Texas ganz besonders hoch
geschrieben.«

»Sie hätten Ihren
Besuch anmelden sollen«, versetzte Monahan sarkastisch. »Dann
hätten wir uns darauf einstellen können. So aber …«

»Du hast sicher
eine junge, hübsche Frau«, sagte der Dunkle grinsend.

Monahan kniff die
Augen zusammen, sagte aber nichts.

Der Dunkle zuckte
mit den Schultern. »Natürlich wollen wir uns euch nicht aufdrängen.
Nichts für ungut, Mister.« Er schwang herum und ging zu seinen
Gefährten zurück. Die Schoße seines Mantels schlugen beim Gehen
gegen seine Beine. Die vier Kerle stiegen auf ihre Pferde und
ritten
davon. Tückische Blicke trafen Slim Monahan.

Der Rancher schaute
ihnen hinterher, bis sie über eine Bodenwelle aus seinem Blickfeld
verschwanden. Seine Lippen waren zusammengepresst. Vogelgezwitscher
erreichte sein Gehör. Im Gras rund um die Ranch zirpten die
Grillen.
Rötlicher Schein lag auf dem Land. Grau schob sich von Osten her
die
Abenddämmerung ins Land. In der klaren Luft waren die Konturen
scharf und präzise.

Monahan wandte sich
um. In dem Moment peitschte ein Schuss. Er spürte den Einschlag
zwischen den Schulterblättern, stechender Schmerz durchzuckte ihn,
ihm wurde es schwindlig, schlagartig verlor er die Kontrolle über
seinen Körper und brach zusammen.

Kimberly Monahan
rannte aus dem Haus und beugte sich über ihren Mann. Hufschläge
erklangen. Die vier Kerle kamen zurück. Kimberly Monahan erhob sich
und presste die rechte Hand gegen ihren Halsansatz, als konnte sie
so
ihren fliegenden Atem beruhigen.

Die vier Reiter
erinnerten sie an ein Rudel Wölfe, das seine Beute gestellt hatte
und sich im nächsten Moment auf sie stürzen würde, um sie zu
zerfleischen.


 





*


 





»Am East Alamocito
Creek wurde die Monahan Ranch überfallen«, sagte Richter Humphrey.
»Slim Monahan, seine Frau und die beiden Kinder wurden ermordet.
Kimberly Monahan haben die Schufte vergewaltigt, ehe sie sie
töteten.
Ein Verbrechen, das an Grausamkeit und Brutalität kaum zu
überbieten
ist. Bringen Sie mir die Mörder, Logan, Joe. Kerle wie sie sind die
Luft nicht wert, die sie atmen.«

Joe und ich brachen
noch in derselben Stunde auf. Wir ritten nach Wildorado. Es war
Mittagszeit, als wir in der Stadt ankamen. Auf den Gehsteigen und
der
Fahrbahn bewegten sich Menschen. Am Straßenrand spielten Kinder.
Hunde lagen faul in den Schatten. Aus den Schornsteinen stieg
Rauch.
Ein Fuhrwerk kam von Westen her in die Stadt. Es rumpelte und
holperte. Die Achsen quietschten in den Naben. 


In der Stadt
herrschten Friede und Beschaulichkeit.

Wir ritten vor den
Saloon hin, saßen ab und banden die Pferde an den Holm. Dann nahmen
wir unsere Gewehre und stiegen die wenigen Stufen zum Vorbau
hinauf.
Unsere Schritte weckten ein hohles Echo auf den Bohlen. Feiner
Staub
knirschte unter unseren Sohlen. Der Südwind brachte ihn vom Llano
Estacado herauf und puderte das ganze Land damit.

Im Saloon war es
düster. An den Fensterscheiben tanzten Fliegen auf und ab. An zwei
Tischen saßen fünf Männer. Der Keeper stand hinter dem Tresen. Wir
wurden angestarrt. Sporenklirrend gingen wir zum Schanktisch. Der
Keeper nickte uns zu. »Hi, Logan, hi, Hawk. Ihr kommt sicher wegen
der Monahan-Sache.«

»Richtig geraten«,
erwiderte Joe.

»Es schreit zum
Himmel«, murmelte der Keeper. »Swift Barring entdeckte das
Verbrechen. Kimberly Monahan lebte noch. Sie berichtete von vier
Reitern. Dann starb sie. Nach Wildorado kamen vier Kerle.
Heruntergekommene, verwegene Sattelstrolche, denen die Niedertracht
in die Gesichter geschrieben stand. Sie blieben nicht lange.«

»Wann waren sie
hier?«, fragte ich.

»Vorgestern.«

»Wo finden wir
diesen Swift Barring?«

»Er lebt in einer
Hütte am East Alamocito Creek. Dort züchtet er Schafe und Ziegen.
Ein Sonderling, den niemand so richtig kennt.«

Nachdem wir gegessen
hatten, ritten wir weiter. Wir hatten es nicht eilig. Und es war um
die Mitte des Nachmittags, als wir die Hütte erreichten, in der
Swift Barring lebte. In einigen Pferchen waren Schafe und Ziegen
untergebracht. Meckern und Blöken erfüllte die Luft. Es roch nach
Urin. Einige Hunde lagen herum. Die Hütte mutete baufällig an. Das
einzige Fenster war unverglast. Der Fensterladen war geöffnet. Ein
weißbärtiger Oldtimer trat über die Schwelle der Hütte. Auf
seinem Kopf saß eine verbeulte Melone. Er hatte sich eine
zerschlissene Decke übergehängt, in die er lediglich Löcher für
den Kopf und die Arme geschnitten hatte. Er hielt eine Parkergun in
den Händen, deren Kolben und Läufe abgesägt waren. Auf kurze
Distanz eine gefährliche und ausgesprochen wirksame Waffe.

Ich tippte an die
Krempe meines Hutes. »Guten Tag, Mister Barring.«

»Ihr tragt Sterne«,
sagte er näselnd. »Kommt ihr aus Amarillo?«

»Ich bin U.S.
Deputy Marshal Bill Logan«, stellte ich mich vor. »Das ist mein
Kollege Joe Hawk. Wir kommen wegen der Monahan-Sache. Sie haben das
Verbrechen entdeckt. Mrs Monahan hat noch gesprochen, ehe sie
starb.«

Der Alte nickte.
»Diese armen Teufel. Nicht einmal vor den Kindern machten diese
Teufel in Menschengestalt halt. Es waren vier. Männer, die lange
Staubmäntel trugen. Die Hölle verschlinge diese Brut.«

»Konnte Mrs Monahan
noch mehr verraten? Konnte sie die Schufte vielleicht sogar
beschreiben?«

»Nein. Sie starb in
meinen Armen. Ich bin gleich nach Wildorado gefahren und habe das
Verbrechen dem Town Mayor angezeigt. Das habe ich auf der Ranch
gefunden, Marshals.« Swift Barring griff unter die Decke, die er
sich übergehängt hatte, und als seine Hand wieder zum Vorschein
kam, hielt er uns ein Stück Metall hin. Es war ein Gürtelbeschlag
aus Messing. 


»Kann ich das
haben?«, fragte ich.

Der Oldtimer gab mir
den Beschlag. »Wenn Sie den Mann finden, an dessen Gürtel dieser
Beschlag fehlt, Marshal, dann haben sie auch einen der Mörder der
Monahans.«

Joe und ich folgten
dem East Alamocito Creek nach Norden. Eine Stunde später lenkten
wir
unsere Pferde auf den Hof der Monahan Ranch. In einem Corral
standen
sechs Pferde. Hühner badeten im Staub. Ein Hahn krähte kampflustig.
Eine Tür knarrte im sachten Wind. Das Windrad beim Brunnen drehte
sich träge. Staubspiralen wurden über den Hof getrieben. Es war
heiß und die Luft schien zu kochen.

Wir gingen ins
Haupthaus. Es gab drei Räume. Auf dem Herd stand noch die Pfanne
mit
dem Fleisch, das Kimberly Monahan am Abend des Mordes braten
wollte.
Joe und ich schauten uns um. Im Stall standen zwei Milchkühe.
Scheinbar versorgte die Tiere jemand. Wir erkundeten auch das
Gebiet
rund um die kleine Ranch. Es gab eine Reihe von Spuren, welche
Spuren
die der Banditen waren, konnten wir jedoch nicht bestimmen.

Wir verbrachten die
Nacht im Heuschober.

Am Morgen kam Swift
Barring mit einem leichten Fuhrwerk, vor das er ein Maultier
gespannt
hatte. »Einer muss sich ja um das Viehzeug kümmern«, näselte er.
»Wenn sich kein Erbe meldet, werde ich versuchen, die Ranch zu
erwerben. Wäre ein guter Platz für mich. Voraussetzung ist
natürlich, dass mir die Hackknife keinen Strich durch die Rechnung
macht.«

»Gibt es Probleme
mit der Hackknife Ranch?«, erkundigte ich mich.

»Natürlich sind
wir Kleinen Glenn Stirling ein Dorn im Auge. Wo Land frei wird,
kauft
er es für die Panhandle Cattle Company auf. Mit seinem Gebot werde
ich wohl nicht mithalten können, wenn die Monahan Ranch unter den
Hammer kommt. Es ist eben eine ungerechte Welt.«

Der Oldtimer
seufzte.

Joe und ich
sattelten unsere Pferde und verließen die kleine Ranch. »Könnten
es nicht auch Cowboys der Hackknife Ranch gewesen sein?«, meinte
Joe, als wir Steigbügel an Steigbügel nach Norden ritten.

»Kimberly Monahan
hätte sicher den einen oder anderen erkannt, wenn es so wäre.« 


Von nun an ritten
wir schweigend. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Wir
erreichten gegen Mittag den Canadian und folgten ihm ein Stück, bis
die Hackknife Ranch vor uns lag. Wir ritten in den Ranchhof. Die
Ranchhelfer hielten in ihrer Arbeit inne und beobachteten uns. Die
Sonne schien heiß. Die meisten der Männer hatten sich die Hemden
ausgezogen und arbeiteten mit nackten Oberkörpern. Im Staub des
Hofes glitzerten winzige Kristalle im Sonnenlicht. Die Schatten
waren
kurz und scharf.

Aus dem flachen Bau,
in dem das Ranch Office untergebracht war, kam James Lancer, der
Vormann der Ranch. Wir wandten ihm uns zu. Lancer grüßte, dann
sagte er: »Sie ermitteln sicher in der Mordsache Monahan.«

Ich nickte.

Der Vormann fuhr
fort: »Ich habe mit ein paar Männern versucht, der Spur der Mörder
zu folgen. Sie führte nach Wildorado. Die Kerle machten in der
Stadt
sogar kurze Zeit Rast. Dann verlor sich die Spur. Man erzählte uns,
dass sie die Stadt in Richtung Norden verlassen haben.«

»Sie sind den
Mördern nicht mehr weiter gefolgt?«

»Nein. Ich denke,
Sie sind hinauf nach Channing. Dort ist in der Zwischenzeit die
Eisenbahn angekommen. Neben Channing soll eine neue Stadt
entstanden
sein; wild, ungezügelt, gesetzlos – ein richtiger Hexenkessel.
Solche Ansiedlungen ziehen Banditen und anderes zwielichtiges
Gesindel an wie das Licht die Motten.«
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Joe und ich ritten
nach Tascosa und brachten unsere Pferde in den Mietstall. Bei dem
Stallburschen erkundigten wir uns nach den vier Reitern. Er
schüttelte den Kopf. »In Tascosa sind sie nicht angekommen. Und
wenn, dann waren sie nicht in diesem Stall.« Der Bursche schüttelte
den Kopf. »Nein. Ich hätte es erfahren, wenn vier Fremde nach
Tascosa gekommen wären. Die Kerle, die Sie suchen, waren nicht
hier.«

»Entweder haben sie
einen Bogen um die Stadt gemacht«, meinte Joe, als wir zum Saloon
gingen, »oder sie haben sich irgendwo vertrödelt und tauchen noch
auf, oder -« Joe machte eine kurze Pause, »- wir reiten auf einer
völlig falschen Fährte.«

»Mit einer dieser
Möglichkeiten triffst du den Nagel sicher auf den Kopf«, versetzte
ich sarkastisch. Auch ich verspürte Unsicherheit. Wir ritten
sozusagen ins Blaue hinein. Alles, was wir wussten, war, dass die
Schufte Wildorado in nördliche Richtung verlassen hatten. Sie
konnten schon nach einer Meile die Richtung geändert haben …

Wir erkundigten uns
auch im Saloon. Unsere Hoffnung, hier einen Hinweis auf die Bande
zu
erhalten, war ausgesprochen gering. Und der kleine Rest von
Hoffnung
wurde auch tatsächlich zunichte gemacht. Die vier Banditen waren
nicht in Tascosa aufgetaucht. Es war wohl so, dass uns die Mörder
entkommen waren. Wir mussten es schlucken wie eine bittere
Pille.

Nachdem wir ein Bier
getrunken hatten, holten wir unsere Pferde wieder und machten uns
auf
den Rückweg. Wir würden von Amarillo aus die Fahndung nach dem
mörderischen Quartett einleiten, und es war fraglich, ob sie jemals
für ihre grausame Tat zur Verantwortung gezogen werden würden.
Außer, dass sie lange Staubmäntel trugen, wussten wir nichts von
ihnen.

Wir ritten nach
Südosten. Die Sonne schien auf dem Horizont im Westen zu stehen.
Die
Schatten waren lang. Wir erreichten den Stone Creek und
beschlossen,
die Nacht über an dem kleinen Fluss zu bleiben. Die Sonne ging
unter, die Dämmerung kam, und dann vertrieb die Nacht den Tag
endgültig nach Westen. Wir lagen in unsere Decken gerollt am Boden,
die Sättel benutzten wir als Kopfkissen. Meine Gedanken bewegten
sich um die brutalen Morde auf der Monahan Ranch. Die Kinder
mussten
wahrscheinlich sterben, weil die Banditen keine Zeugen zurücklassen
wollten.

Es schrie zum
Himmel!

Ich verspürte
Enttäuschung. Im dünn besiedelten Panhandle verlor sich fast jede
Spur. Hier konnte ein Mann so spurlos verschwinden wie ein
Staubkorn
in der Wüste. Der Gedanke, dass die Morde vielleicht nie gesühnt
wurden, ließ mich nicht los. Es gelang mir nicht, einzuschlafen.
Ich
schälte mich aus meiner Decke und erhob mich.

»Was ist los?«,
fragte Joe.

»Ich finde keinen
Schlaf«, sagte ich, nahm mein Gewehr und stieg auf einen Hügel.
Oben setzte ich mich auf einen Felsen, drehte mir eine Zigarette –
und stutzte. Ich vergaß, die Zigarette anzuzünden. Südlich von mir
brannte ein Feuer. Ich klemmte mir die Zigarette hinter das Ohr,
erhob mich und machte mich auf den Weg. Ich musste etwa eine halbe
Meile gehen. Dann sah ich drei Pferde, die an das Ufergebüsch
angebunden waren. Ein Stück weiter brannte das Feuer. Drei Männer
saßen da. Die Flammen warfen zuckende Licht- und Schattenreflexe in
die bärtigen Gesichter. Ich beobachtete die Kerle durch das
Zweiggespinst. Sie sahen alles andere als Vertrauen erweckend aus.
Sie unterhielten sich. Was sie sprachen, verstand ich nicht. Jetzt
erhob sich einer. Ein großer Mann, der mit einem langen Staubmantel
bekleidet war. Er ging zu seinem Sattel, der am Boden lag,
schnallte
die Decke los, klemmte sie sich unter den Arm, kehrte zu seinen
Gefährten zurück und breitete die Decke am Boden aus, dann holte er
seinen Sattel.

Ich zog mich zurück.
Wenige Minuten später erreichte ich unser Camp. Ich rüttelte Joe,
er schreckte hoch, ich sagte: »Eine halbe Meile weiter südlich
kampieren drei Kerle. Sie tragen Staubmäntel. Das will zwar nichts
heißen, aber wir sollten ihnen dennoch einen etwas intensiveren
Blick unter den Hutrand werfen.«

Joe erhob sich,
schnappte sich sein Gewehr, dann marschierten wir los. Die drei
Kerle
hatten es sich in der Zwischenzeit am Boden bequem gemacht. Sie
fuhren hoch, als ich aus dem Schutz des Ufergebüsches rief: »Hoch
mit euch! Hände in die Höhe! Stellt euch neben das Feuer. Ich rate
keinem von euch, nach dem Revolver zu greifen.«

Mit dem letzten Wort
hatte ich durchgeladen. Kaum, dass das metallische Knacken
verklungen
war, repetierte ein Stück weiter Joe seine Winchester. Die Kerle
kamen hoch, einer fluchte, dann rief einer: »Was wollt ihr,
verdammt? Unser Geld? Da müssen wir euch allerdings enttäuschen.
Alles in allem besitzen wir nicht mal zehn Dollar.«

»Hier spricht U.S.
Deputy Marshal Bill Logan«, rief ich. »Geht zum Feuer und hebt die
Hände. Und keine krummen Gedanken.«

»Aaah, ein Marshal.
Na schön. Wir haben nichts zu verbergen.«

Die drei Kerle
standen auf und taten, was ich von ihnen verlangt hatte. Alle drei
trugen Staubmäntel. Joe trat von hinten an sie heran und zog ihnen
die Revolver aus den Holstern. Ich war aus den Büschen getreten und
hielt das Trio in Schach.

»Wir werden weder
gesucht, noch gibt es sonst einen Grund, uns wie ein paar Banditen
zu
behandeln«, sagte einer der Männer. »Wir sind auf dem Weg nach
Norden, genau gesagt nach Channing. Dort soll es Arbeit geben. Die
Union Pacific …«

»Zieht eure Mäntel
aus!«, forderte ich.

»Weshalb?«

»Tut schon, was er
sagt!«, stieß Joe ungeduldig hervor.

»Ich weiß zwar
nicht, was das werden soll«, knurrte der Sprecher des Trios, »aber
ihr sitzt am längeren Hebel.« Er zog seinen Mantel aus und ließ
ihn auf den Boden fallen.

Die Revolvergurte
der Kerle wurden sichtbar. Der Gürtel eines der Burschen war mit
kunstvoll gearbeiteten Messingbeschlägen versehen.

»Umdrehen!«, gebot
ich.

Einer der Beschläge
fehlte an dem Gurt. Eine Welle des Triumphes überschwemmte mein
Bewusstsein. »Ihr war am East Alamocito Creek, nicht wahr?«

Der Bursche, der
bisher das Wort geführt hatte, schnappte: »Damit haben wir nichts
zu tun, Marshal. Als wir auf der Farm waren, fanden wir nur noch
Tote. Wir haben uns ein wenig umgesehen und haben dann das Weite
gesucht.«

»Nennt mir eure
Namen.«

»Ich bin Stan
McAllister, das ist Ben Correy -« McAllister deutete mit dem Kinn
auf den dritten Mann, »- das ist Lance Mackintosh.«

Ben Correy war der
Mann, an dessen Gürtel der Beschlag fehlte. Er hatte blonde,
strähnige Haare, die ihm bis in den Nacken reichten.

Mackintosh ergriff
das Wort: »Was Stan sagt, stimmt. Der Mann lag im Ranchhof. Im Haus
fanden wir die Frau und die beiden Kinder. Wir wollten keinen Ärger
und sind daher weitergeritten.«

»Wo ist euer
vierter Mann?«, fragte ich.

»Wir reiten nur zu
dritt«, antwortete McAllister.

»Joe«, sagte ich,
»fessle die Kerle. Wir bringen sie nach Amarillo. Dort wird Sache
des Gerichts sein, ob es ihnen ihre Geschichte abkauft.«

»Beim Henker,
Marshal, es ist die Wahrheit«, meldete sich jetzt Ben Correy zu
Wort. Er sprach mit Nachdruck. »Wir haben mit der Ermordung der
Rancherfamilie nichts zu tun.«

Joe fesselte mit
zwei Handschellenpaaren die Kerle zusammen. Ich warf Holz auf das
Feuer und gleich darauf breitete sich die Helligkeit aus. Die drei
Männer mussten sich ans Feuer setzen. Joe machte sich auf, um unser
Camp abzubrechen und unsere Pferde zu holen. Ich ging den drei
Kerlen
gegenüber auf die Hacken nieder. »Sagt es mir: Wo ist euer vierter
Mann?«

»Es gibt keinen
vierten Mann!«, presste Stan McAllister hervor. »Warum wollen Sie
uns nicht glauben, Marshal?«

»Weil alles gegen
euch spricht«, erwiderte ich.


 





*


 





Am Morgen, als ein
heller Streifen über dem Horizont den Sonnenaufgang ankündigte,
brachen wir auf. Da wir in den Satteltaschen weitere Handschellen
hatten, konnten wir jedem der Kerle die Hände auf den Rücken
fesseln. Wir mussten ihnen zwar auf die Pferde helfen, aber das
nahmen wir unserer Sicherheit zuliebe in Kauf.

»Ihr habt die
falschen Männer verhaftet«, knurrte Stan McAllister, als er auf dem
Pferd saß. »Und wenn man uns hängt, dann ist das ein Justizmord.
Wir haben mit den Morden nichts zu tun.«

Joe und ich saßen
auf. Joe ritt voraus, dann folgten die drei Gefangenen, den Schluss
bildete ich. Die Nacht lichtete sich immer mehr, dann ging die
Sonne
auf und es wurde hell. Der Morgendunst war ein Vorbote der
kommenden
Hitze. 


Drei Stunden später
erreichten wir Wildorado. Schnell bildete sich um uns herum eine
Menschenrotte. Flüstern und Raunen erfüllte die Straße. Düstere
Impulse schienen die Stadt plötzlich zu durchströmen. Wir ritten
zum Saloon hin. Ich saß ab, ging hinein und sagte zu dem Keeper:
»Wir haben drei Männer festgenommen. Sehen Sie sich die Kerle an.
Gehören sie zu dem Quartett, das vor ein paar Tagen die Stadt
aufsuchte?«

Der Keeper ging mit
mir hinaus. Eingehend musterte er die Gefangenen. Schließlich sagte
er: »Die Kerle hielten sich nicht lange im Saloon auf. Auch habe
ich
vermieden, sie länger als nötig anzusehen. Diese Sorte fühlte sich
gleich herausgefordert. Auch sie waren bärtig und abgerissen, sie
trugen lange Mäntel und Hüte. Sicher, die drei könnten dabei
gewesen sein. Beschwören will ich es aber nicht.«

»Wir waren noch nie
in dieser Stadt!«, rief Stan McAllister beschwörend.

»Es muss ja auch
nicht heißen, dass die vier, die in der Stadt waren, die Mörder
sind«, gab der Keeper zu bedenken.

Ein leichtes
Fuhrwerk rollte in diesem Moment die Straße herunter. Auf dem
Wagenbock saß Swift Barring. Er zügelte am Rand der Menschenmeute
das Maultier, das den Wagen zog, erhob sich auf dem Bock und rief:
»Haben Sie die verdammten Banditen erwischt, Marshals. Mein
Glückwunsch.«

»Ja, das sind die
Schufte!«, brüllte jemand in der Meute. »Sie waren in der Stadt.
Ich erkenne sie wieder. Großer Gott, sie haben eine Frau und zwei
Kinder umgebracht! Man muss diese Bastarde an den nächsten Baum
hängen.«

Drohendes Gemurmel
erhob sich.

»Treten Sie vor!«,
forderte ich den Sprecher auf. Der Mann bahnte sich einen Weg und
trat in den Kreis. »Ich erkenne ihre Visagen wieder!«, rief er.
»Das sind drei der vier Kerle, die vor drei Tagen in der Stadt
waren. Von vier Mördern sprach Kimberly Monahan, ehe sie
starb.«

»Joe«, sagte ich,
»halt den Namen des Mannes fest. Er wird vor Gericht als Zeuge
aussagen müssen. Das gleiche gilt für den Keeper.« Meine Stimme
hob sich: »Gibt es noch jemand, der die drei wiedererkennt?«

Zwei – drei Leute
meldeten sich.

»Wir waren noch nie
in dieser Stadt!«, schrie McAllister fast verzweifelt.

»Machen wir kurzen
Prozess mit ihnen!«, ereiferte sich ein Mann mit lauter Stimme.
»Hängen wir die Schufte an den nächsten Baum.«

Die Stimmung begann
sich aufzuheizen. Die Stadt glich plötzlich einem Pulverfass, in
das
nur der berühmte Funke zu fallen brauchte.

»Ruhig, Leute,
ruhig«, schrie ich und hob beide Arme. »Diese Männer werden vor
ein ordentliches Gericht gestellt, und im Rahmen dieses Verfahrens
wird über ihre Schuld oder Unschuld befunden. Lynchjustiz ist Mord.
Falls sie wirklich Mörder sind, wollt ihr euch doch nicht mit ihnen
auf eine Stufe stellen.«

Ich sprang vom
Vorbau und kletterte auf mein Pferd. »Macht Platz, Leute. Wir
bringen die drei nach Amarillo. Nehmt Vernunft an und lasst uns
durch.«

»Verdammt, Logan,
warum das Gericht bemühen. Das sind die Mörder der Monahans. Sie
sind nach dem Mord in die Stadt gekommen. Einige Leute haben sie
wiedererkannt.«

»Ich will es nicht
beschwören!«, rief der Keeper. 


»Aber ich erkenne
sie wieder!«, brüllte ein Mann.

»Holt drei Stricke!
Ihr könnt verschwinden, Logan und Hawk. Wir …«

Die weiteren Worte
gingen in dem Tumult unter, der ausbrach. Die Atmosphäre war
angespannt und gefährlich. Die Volksseele kochte. Es hieß jetzt,
sich durchzusetzen. Wenn wir auch nur die geringste Unsicherheit
oder
Schwäche zeigten, hatten wir verloren.

Ich nahm mein Gewehr
und feuerte einen Schuss in die Luft ab. Schnell wurde es still.
»Es
gibt keine Hängepartie!«, rief ich mit klirrender Stimme. »Und
jetzt macht Platz.« Ich trieb mein Pferd an und ließ es auf die
Front aus Leibern zugehen. Und jetzt bildeten die Menschen eine
Gasse, durch die wir reiten konnten.

Die Gefahr war noch
nicht vorbei. Unter der Oberfläche gärte und brodelte es wie in
einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Meine Nerven
waren
zum Zerreißen gespannt. Ich verspürte ein seltsames Kribbeln
zwischen den Schulterblättern. Plötzlich vertraten mir einige
Männer mit Gewehren den Weg. Ich parierte mein Pferd. Die Mündungen
deuteten auf mich. Einer der Kerle rief rau: »Die Bastarde haben
ihr
Leben verwirkt, Logan. Überlass sie uns. Wir ersparen dem Gericht
nur Arbeit.«

Ich kannte den Mann.
Ihm gehörte die Sattlerei. Sein Alter schätzte ich auf vierzig
Jahre. Er vermittelte einen grimmig-entschlossenen Eindruck. Sein
Blick war auf mich gerichtet – er versuchte Druck auf mich
auszuüben.

»Gehen Sie zur
Seite, Landers. Sie sind weder Richter noch Henker. Was haben Sie
vor? Wollen Sie den Menschen hier eine Abwechslung bieten?« Ich
beugte mich im Sattel etwas vor. »Die Schuld dieser drei Männer ist
nicht erwiesen. Es spricht zwar vieles dafür, dass sie die Morde
begangen haben, aber sie gelten als unschuldig, solange sie nicht
rechtskräftig verurteilt sind. Möchten Sie wegen Mordes vor Gericht
landen, Landers?«

Der Mann nagte an
seiner Unterlippe.

»Landers will bei
der nächsten Wahl Town Mayor werden!«, schrie jemand lachend.
»Darum legt er sich so ins Zeug.«

»Das ist sicher der
falsche Weg«, gab ich zu bedenken.

Landers' Schulter
sanken plötzlich nach unten und er trat zur Seite. Wir ritten
weiter. Schließlich waren wir durch und ich atmete auf.
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Am Abend erreichten
wir Amarillo. Wir brachten die drei Gefangenen in den Jail. Am
Morgen
erstatteten wir Richter Humphrey Bericht. Ich endete mit den
Worten:
»Alles sieht danach aus, dass es McAllister und seine Kumpane
waren.
Ich will aber auch den vierten Mann schnappen. Ich vermute, er ist
bereits vorausgeritten und ich finde ihn in Channing im
Eisenbahncamp.«

»Wenn es einen
vierten Mann gibt«, wandte der Richter ein.

»Wenn es keinen
vierten Mann gibt, dann handelt es sich bei den dreien auch nicht
um
die Mörder«, versetzte ich.

»Sie waren auf der
Ranch«, sagte Humphrey. »Das ist unbestritten. Das geben sie auch
zu. Einige Männer in Wildorado haben sie als drei der vier Männer
erkannt, die die Stadt aufgesucht haben. Es dürfte also einen
vierten Mann geben. Suchen Sie ihn, Logan.«

»Männer, die sich
tagelang nicht rasiert haben, die verstaubt und verschwitzt sind
und
lange Mäntel tragen, sehen sich oftmals sehr ähnlich«, gab ich zu
bedenken.«

»Fertigen Sie Ihren
Bericht an, den wir Donald Rafferty, dem Distrikt Ankläger,
vorlegen. Ich schätze, dass er innerhalb einer Woche Anklage
erheben
wird. Die Zellen im Gefängnis sind überfüllt und wir haben uns
entschlossen, die klaren Fälle im Eilverfahren durchzuziehen. Sie,
Joe, halten sich zur Verfügung. Sie werden vor Gericht als Zeuge
aussagen müssen. Sie, Logan, machen sich auf die Suche nach dem
vierten Mann.«

Das war eine klare
Weisung.

Joe und ich ließen
den Richter allein. Ich begab mich ins Gefängnis. In den Zellen
drängten sich die Gefangenen. Es roch abscheulich. Die Luft war
abgestanden. Säuerlicher Schweißgeruch und eine Reihe anderer
Körperausdünstungen vermischten sich, dazu kam der bestialische
Gestank der Latrineneimer. Ich hielt die Luft an.

McAllister, Correy
und Mackintosh befanden sich mit fünf weiteren Gefangenen in einer
Zelle, die für lediglich vier Mann gedacht war. Die Gefangenen
hockten auf den Pritschen oder am Fußboden. Nach und nach
versickerten die Geräusche. McAllister kam an die Gitterwand und
umklammerte zwei der zolldicken Stäbe, dass die Knöchel weiß unter
der Haut hervortraten. »Zur Hölle, Logan, wir sind unschuldig.«

»Das wird sich
herausstellen.«

»Warum sind Sie
hergekommen?«

»Ich will den Namen
Ihres vierten Mannes wissen.«

»Der vierte Mann
lebt nur in Ihrer Fantasie.«

»Sie wurden in
Wildorado erkannt, McAllister. Als ihr zum ersten Mal in der Stadt
wart, seid ihr zu viert gewesen. Also sagen Sie mir den Namen des
vierten Mannes. Und verraten Sie mir, wo ich den Burschen
finde.«

»Gehen Sie zum
Teufel, Logan!«, presste McAllister hervor und wandte sich ab.

Ich begab mich in
unsere Unterkunft. Joe lag auf seinem Bett und hatte die Hände
hinter dem Kopf verschränkt. »Und?«

»McAllister
bestreitet die Existenz eines vierten Mannes.«

»Aber sie waren zu
viert, als sie in Wildorado ein Gastspiel gaben.«

»Wenn sie in
Wildorado ein Gastspiel gaben.«

»Das dürfte
erwiesen sein.« Joe erhob seinen Oberkörper. »Seien wir uns doch
ehrlich, Logan. Auch du glaubst doch nicht an die Unschuld der
Kerle.
Wie der Richter schon sagte: Sie waren auf der Monahan Ranch, und
sie
wurden in Wildorado erkannt. Natürlich bestreiten sie, etwas mit
der
Tat zu tun zu haben. Aber die Indizien sprechen gegen sie. – Sie
wollten hinauf nach Channing. Dort geben sich Abenteurer und
Glücksritter, Huren und Banditen ein Stelldichein. Warum sollte der
vierte Mann nicht vorausgeritten sein?«

»Warum sollten sie
sich getrennt haben?«, fragte ich.

»Diese Frage kann
ich dir auch nicht beantworten. Fakt ist jedenfalls, dass es einen
vierten Mann gibt.«

»Ich breche morgen
früh auf«, murmelte ich. 


Mit den ersten
Sonnenstrahlen verließ ich Amarillo. Ich benutzte den Reit- und
Fahrweg, der nach Tascosa führte, und hatte von dort aus noch
zwanzig Meilen bis Channing. Sechsunddreißig Stunden nach meinem
Aufbruch in Amarillo erreichte ich die Stadt. Channing war kaum
wiederzuerkennen. Neue Häuser waren gebaut worden. Provisorisch
hingestellt, nur für einen vorübergehenden Zweck bestimmt. Eine
Zeltstadt war entstanden, große Zelte waren am Stadtrand errichtet
worden, in denen Alkohol ausgeschenkt wurde und in denen dem
Glücksspiel gefrönt wurde.

Am Westrand der
Stadt hatte man ein Stationsgebäude errichtet. Es sollte später
einmal als Bahnhof dienen. Der Schienenstrang war bereits an der
Stadt vorbeigeführt worden. Schienen und Schwellen waren gestapelt.
Trauben von Menschen tummelten sich auf der Main Street. Ich sah
viele Chinesen, die für die Union Pacific arbeiteten.

Ich ritt den
Mietstall an. Der Stallbursche war ein bärtiger Bursche, der im
Krieg eine Kugel ins Knie bekam und deshalb ein steifes Bein hatte.
Wie besessen kaute er auf seinem Priem herum.

»Channing hat sich
ja ziemlich verändert«, sagte ich.

Er spuckte einen
Strahl Tabaksaft ins Stroh. »Das kann mal wohl sagen«, knurrte er
grimmig. »Aber gewiss nicht zu seinem Vorteil. Alles mögliche
Gesindel gibt sich in der Stadt sozusagen die Türklinke in die
Hand.
Schlägereien und Schießereien sind an der Tagesordnung. Wir haben
sogar einen Town Marshal berufen. Aber der kriegt die Verhältnisse
kaum in den Griff. Es ist ein Kampf gegen Windmühlenflügel.«

»Wie heißt der
Town Marshal?«

»Morgan Corby. Sein
Büro befindet sich in der City Hall. Der Bürgerrat hat ihm zwei
Gehilfen zur Seite gestellt. Drei Männer, die ihr Bestes tun, um
der
Gesetzlosigkeit in der Stadt Einhalt zu gebieten, die im Endeffekt
aber auf verlorenem Posten stehen, solange Bruce Corner den Ton in
Channing angibt.«

»Wer ist das?«

»Er besitzt drei
Saloonzelte und ein Tanzzelt. Eines Tages war er da, und ein Rudel
Schläger und Revolverschwinger stärkten ihm den Rücken. Er war
plötzlich der Starke und Bestimmende in Channing. Und nun sind wir
soweit hier, dass ohne seinen Segen fast nichts mehr geht. Er hat
der
Stadt seinen Stempel aufgedrückt.«

»Ich suche einen
Mann, der wahrscheinlich mit einem langen Staubmantel bekleidet
ist«,
sagte ich.

Der Stallmann
kicherte. »Ist das alles, was Sie an Beschreibung haben,
Marshal?«

»Ja.«

»Es wimmelt hier
von Kerlen, die in den vergangenen Tagen nach Channing kamen und
Staubmäntel tragen. Aus dieser Meute einen gewissen Burschen
herauszupicken dürfte sich wie die Suche nach der berühmten Nadel
im Heuhaufen gestalten.«

Ich schnallte meine
Satteltaschen los, legte sie mir auf die Schulter, nahm mein Gewehr
und verließ den Stall. Da ich der Annahme war, einige Tage in
Channing bleiben zu müssen, ging ich ins Hotel, um mir ein Zimmer
zu
mieten.

»Tut mir leid,
Marshal«, sagte der Mann hinter der Rezeption. »Es ist kein Bett
mehr frei. Aber manche Bewohner der Stadt vermieten in ihren
Häusern
Zimmer. Versuchen Sie's bei der Witwe Belford.«

Der Owner erklärte
mir die Lage des Hauses der Witwe. 


Die Witwe war eine
Frau von höchstens dreißig Jahren, eine gepflegte Erscheinung,
fraulich und sehr hübsch. Sie hatte die blonden Haare hochgesteckt.
Blaue Augen blickten mich offen an. Sie schlug mich sofort in ihren
Bann.

Nachdem ich mein
Anliegen vorgetragen hatte, lächelte sie und ich sah weiße,
gleichmäßige Zähne zwischen ihren vollen Lippen. »Sie haben
Glück, Marshal. Ein Zimmer habe ich noch frei. Es ist zwar nur eine
kleine Kammer, aber sie erfüllt sicher ihren Zweck.«

»Sicher. Ich
brauche nur einen Platz zum Schlafen, Ma'am«, sagte ich.

»Den kann ich Ihnen
bieten.«

Sie zeigte mir die
Kammer. Sie befand sich unter dem Dach und in ihr standen lediglich
ein Bett und ein alter Schrank. Fragend musterte mich die Frau von
der Seite. »Ist in Ordnung«, sagte ich, froh, überhaupt etwas
gefunden zu haben, und warf meine Satteltaschen auf das Bett.

»Waschen können
Sie sich am Brunnen im Hof«, sagte die hübsche Witwe. Und lachend
fügte sie hinzu: »Allerdings dürfte Ihnen ein Bad nicht schaden,
Marshal. An Ihnen klebt der Staub eines langen Rittes von Amarillo
herauf.«

Ich grinste sie an.
»Natürlich«, sagte ich. »Ich hatte zwei Tage keine Gelegenheit,
mich zu waschen und zu rasieren. Hoffentlich erkennen Sie mich
wieder, wenn ich aus dem Barber Shop zurückkomme.«
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Es wurde Nacht.
Channing erwachte zum sündigen Leben. Aus den Saloons trieben
Klaviergeklimper, Gelächter, Johlen und Grölen. Betrunkene
torkelten auf den Gehsteigen entlang. Die Stadt war durchsetzt von
Lasterhaftigkeit und Verruchtheit. Ich machte einen Streifzug durch
die Vergnügungsetablissments. Überall bot sich mir dasselbe Bild.
Geschäftsleute und Spieler waren hier auf der Jagd nach dem
schnellen Dollar. Sie nahmen die unbedarften Arbeiter aus wie
Weihnachtsgänse. Grellgeschminkte Mädchen versprachen den rauen
Kerlen das Blaue vom Himmel und verhießen ihnen für eine Handvoll
Dollar eine kurze Zeit Glückseligkeit.

Channing hatte sich
in ein Sodom und Gomorrha verwandelt, in einen Hexenkessel am Ende
des Schienenstrangs.

In einem der
Saloonzelte fiel mir ein Tisch mit mehreren Männern auf. Ich kannte
einige von ihnen vom Sehen. Es waren Bürger von Channing. Auf einer
Bühne tanzten vier Girls. Sie schwangen ihre langen, schlanken
Beine
und die grölenden Kerle klatschten mit schwieligen Händen den Takt.
Das Klimpern des Klaviers ging in diesem Lärm unter.

An dem Tisch saß
auch ein dunkelhaariger Mann Ende der vierzig. Ein dicker
Schnurrbart
zierte sein Gesicht. Er war schlank. Bekleidet war er mit einem
grauen Anzug, einem weißen Hemd, er trug eine weinrote Samtkrawatte
und am Ringfinger seiner Rechten steckte ein protziger Ring.

Ich ahnte, dass ich
Bruce Corner vor mir hatte. In seiner Nähe hielten sich auch ein
paar Figuren auf, die die Sechsschüsser ziemlich tief geschnallt
hatten.

Einige Gäste
starrten mich düster an. Der Anblick eines Sterns schien ihnen
keine
Freude zu bereiten. Ich ging zu dem Tisch hin und zog die
Aufmerksamkeit der Männer auf mich, indem ich sagte: »Guten Abend,
Mr Bennet.«

Es war der Town
Mayor. »Ah, Logan. Was treibt Sie nach Channing? Wie Sie selbst
feststellen können, ist bei uns einiges geboten.« Bennet lachte
auf. »Aber das wird sich ändern, wenn die Eisenbahn wieder
weiterzieht. Dann wird hier wieder Ruhe und Frieden einkehren.«

Mir entging nicht,
dass mich der Bursche, den ich für Corner hielt, interessiert
musterte. Einen Moment kreuzten sich unsere Blicke.

»Setzen Sie sich
doch zu uns, Marshal«, forderte mich der Town Mayor auf.«

»Gerne.« Ich hielt
Ausschau nach einem freien Stuhl, holte ihn mir und die Männer am
Tisch rückten ein wenig zusammen, damit ich Platz hatte. Ich ließ
mich nieder.

Der Bürgermeister
wies auf den dunkelhaarigen Burschen im grauen Anzug. »Darf ich
vorstellen«, sagte er. »Mister Bruce Corner. Er besitzt in der
Stadt einige Saloons und die Tanzhalle.«

Ich nickte Corner zu
und er erwiderte dieses Nicken. Sekundenlang hatte ich das
Empfinden,
von einem Reptil angestarrt zu werden.

»Was führt sie
nach Channing?«, fragte der Town Mayor noch einmal.

»Vier Banditen
haben am East Alamocito Creek eine Ranch überfallen und die
Rancherfamilie ermordet, unter anderem zwei Kinder im Alter von
acht
und zehn Jahren. Der Frau haben sie Gewalt angetan.«

»Und die Spur der
Bande führt nach Channing?«

»Wir haben drei
Männer verhaftet«, erwiderte ich. »Ja, der vierte Mann könnte
sich hierherbegeben haben. Die Bande war jedenfalls auf dem Weg
nach
Channing.«

Der Town Mayor
lachte und schaute Corner an. »Haben nicht vor einigen Tagen vier
Männer bei Ihnen angeheuert, Bruce?«

»Sicher«,
antwortete der Saloonbesitzer. »Aber Sie haben es ja gehört: Drei
der Mörder befinden sich bereits hinter Schloss und Riegel.«

In dem Moment brach
an der Theke ein Streit aus. Zwei Kerle gingen aufeinander los.
Sofort bildete sich ein Kreis um sie herum. Anfeuerungsgeschrei
wurde
laut. Die beiden droschen mit Fäusten aufeinander ein. Zwei
Saloonordner bahnten sich eine Gasse durch die Schaulustigen. Es
waren breitschultrige, stiernackige Burschen. Sie rissen die beiden
Kontrahenten auseinander, bugsierten sie zum Ausgang und warfen sie
kurzerhand hinaus.

»Ich dulde in
meinen Etablissments keine Radaubrüder«, sagte Corner mit einem
süffisanten Grinsen um die Lippen. »Sollen Sie sich von mir aus die
Schädel einschlagen wo immer sie wollen, nur nicht in einem meiner
Saloons.«

Männer drängten
nach draußen. Sicher erwarteten sie, dass draußen der Kampf
weiterging. Die beiden Ordner kamen zurück. Sie blickten zu Corner
her und dieser bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass er ihr
Handeln für in Ordnung befand.

Da dröhnte draußen
ein Schuss. Im nächsten Moment erhob sich Geschrei. Und dann
brüllte
jemand: »Er hat Howard niedergeschossen! Verdammt, schnappt euch
den
Kerl!«

Weitere Schüsse
krachten. Die Detonationen verschmolzen ineinander, wie
Donnergrollen
stießen sie durch die Stadt. Schritte trampelten. 


Ich erhob mich und
ging hinaus. Ein Pulk Männer hatte sich zusammengerottet. »Macht
Platz!«, gebot ich. Eine Gasse öffnete sich. Ich sah einen Burschen
am Boden liegen. Er presste beiden Hände gegen seinen Leib. Blut
quoll zwischen seinen Fingern hervor. In seinen Mundwinkeln zuckte
es
unkontrolliert. Er stöhnte und röchelte.

»Hole jemand den
Doc«, kommandierte ich. Ich sah Corner und einige weitere Männer
aus dem Saloon kommen. Irgendwo zwischen den Häusern krachte ein
Schuss. 


Zwei Männer rannten
herbei. An ihren Westen glitzerten Sterne. Einer, ein mittelgroßer,
untersetzter Mann, fragte laut: »Wer hat ihn niedergeschossen?«

»Wir kennen seinen
Namen nicht, Marshal!«, versetzte jemand. »Irgendein Sattelstrolch,
der mit Howard im Saloon wegen eines der Girls Streit anfing.
Howard
war unbewaffnet. Einige Männer jagen den Hundesohn. Wenn sie ihn
erwischen …«

Der Sprecher
verstummte vielsagend.

In einiger
Entfernung war lautes Geschrei zu hören. Es knallte zweimal, dann
brüllte jemand: »Ich habe ihm eine Kugel ins Bein geknallt! Kommt
her, er ist in die Scheune geflohen. Räuchern wir den Hurensohn
aus!«

Marshal Corby und
sein Gehilfe setzten sich in Bewegung. Beide trugen Schrotflinten.
Ich folgte ihnen. In das Geschrei hinter den Häusern mischte sich
das wütende Kläffen einiger Hunde. 


Zwischen den Häusern
war die Finsternis dicht. Hinter den Häusern wurde sie vom Mond-
und
Sternenlicht etwas aufgeweicht. Hier gab es Corrals und Pferche,
Schuppen, Ställe und Scheunen. Im Schutz von Büschen lauerten
Männer. Sie belagerten eine der Scheunen.

Eine klirrende
Stimme erhob sich: »Hier spricht Town Marshal Corby. Kommen Sie
waffenlos und mit erhobenen Händen aus der Scheune. Wenn wir sie
holen müssen, wird es hart für sie.«

»Eher schieße ich
mir eine Kugel in den Kopf, Marshal«, tönte es zurück. »Glaubst
du, ich lass mich von dem Mob aufhängen? Der Kerl hatte ein Messer.
Sollte ich mich von ihm abstechen lassen?«

»Ich werde
entsprechende Ermittlungen anstellen«, erwiderte der Town Marshal
laut. »Und wenn sich herausstellt, dass Sie in Notwehr geschossen
haben, setze ich Sie unverzüglich wieder auf freien Fuß.«

Da schrie jemand
überschnappend: »Howard ist gestorben. Der Bastard hat ihn
ermordet! Dafür muss er hängen. Holt ihn aus der Scheune und knüpft
ihn auf!«

Die Geister der
jüngsten Vergangenheit regten sich in mir. In Wildorado schrien die
Bürger ebenfalls nach Lynchjustiz, als wir mit unseren Gefangenen
auf dem Weg nach Amarillo waren. Ich verspürte einen bitteren
Geschmack in der Mundhöhle. Es war überall dasselbe. Sehr schnell
wurde in den Städten der Ruf nach dem Strick laut.

Ich ging zu Marshal
Corby hin. »Entschuldigen Sie, Marshal«, sagte ich. »Ich bin U.S.
Deputy Marshal Bill Logan aus Amarillo. Haben Sie etwas dagegen,
wenn
ich hineingehe und den Burschen heraushole?«

Obwohl es dunkel
war, konnte ich erkennen, dass mich Corby überrascht fixierte. »Der
Hombre dürfte ziemlich gefährlich sein«, sagte er schließlich.
»Er hat es bewiesen, als er seinen Kontrahenten niederschoss.«

»Vielleicht war es
wirklich Notwehr«, versetzte ich.

»Von mir aus«,
knurrte Corby. »Versuchen Sie Ihr Glück. Ich habe Sie jedenfalls
gewarnt.«

Ich setzte mich in
Bewegung. Die Dunkelheit hüllte mich ein, als ich zum Tor der
Scheune schritt. Ich verspürte Anspannung. Das Tor knarrte und
quietschte, als ich es aufzog. In der Scheune blitzte es auf. Der
Knall schien sie aus allen Fugen zu sprengen. »Bleibt mir vom
Hals!«, schrie der Schütze, und seine klang irgendwie panisch. Mir
war klar, dass der Bursche Angst hatte. Aber gerade das machte ihn
unberechenbar und gefährlich. Er würde um sich beißen wie ein in
die Enge getriebenes Raubtier.

Ich stand an der
Wand neben dem Tor. Keine wirklich taugliche Deckung, denn einer
Kugel würde die Bretterwand nicht entgegenzusetzen haben.

»Geben Sie auf!«,
sagte ich in die absolute Finsternis hinein, die in dem Stall
herrschte. Es gelang mir nicht, sie mit den Augen zu durchdringen.
Sie mutete fast greifbar und stofflich an. »Ich bin U.S. Deputy
Marshal Bill Logan. Der Town Marshal sagte es bereits: Es wird eine
Untersuchung geben. Und wenn Sie in Notwehr geschossen haben, wird
er
sie unverzüglich auf freien Fuß setzen.«

»Du vergisst den
Mob da draußen, Marshal!«, keuchte der Mann in der Scheune. 


»Wir werden Sie
beschützen.«

»Das ist mir zu
unsicher!«, stieß der Mann hervor. »Ich ziehe eine Kugel dem
Strick vor.«

Ich schob mich um
die Wand herum und befand mich im Innern der Scheune, darauf
gefasst,
gedankenschnell zu reagieren, wenn es in der Dunkelheit aufblitzte.
Der Geruch von Heu stieg mir in die Nase. Mein Atem ging nur noch
ganz flach. Meine Rechte lag auf dem Knauf des Remington.

»Marshal!«

Ich gab keine
Antwort. Das Wort versank in der Stille. Ich tastete mich an der
Wand
entlang, meine Hand berührte den Stiel einer Forke oder Schaufel,
die an der Wand lehnte, das Arbeitsgerät fiel mit viel Lärm zu
Boden. Sofort schoss der Kerl. Dreimal krachte es. Die
Mündungsblitze
zerrten ihn für Bruchteile von Sekunden aus der Dunkelheit. Ich zog
und feuerte zurück, ein Gurgeln ertönte, dann eine erklang eine
erstickte Stimme: »Du hast mir eine Kugel in die Schulter
geschossen, Marshal. Zur Hölle, ich glaube, mein Schlüsselbein ist
zerschmettert. Ich blute wie ein Schwein.«

»Geben Sie auf«,
rief ich. »Dann bekommen Sie Hilfe.«

»In Ordnung,
Marshal. Großer Gott, der Schmerz bringt mich um. Ich – ich komme
jetzt. Nicht schießen.«

Stiefelleder
knarrte, Hosenstoff schabte. Ich nahm in der Finsternis eine
flüchtige Bewegung wahr. Ein Schemen schälte sich aus der
Dunkelheit, nahm Formen an, trat in das Tor und ich glitt hinter
den
Burschen, drückte ihm die Mündung des Remington gegen die
Wirbelsäule und sagte: »Ein vernünftiger Entschluss. Vorwärts!
Gehen Sie.«

Der Bursche humpelte
und stöhnte ununterbrochen. Der Town Marshal und sein Gehilfe
nahmen
uns in Empfang.

Aus der Dunkelheit
traten die Männer, die den Mann gehetzt und in die Scheune
getrieben
hatten. Drohendes Gemurmel erhob sich. »Geht wieder in den Saloon«,
rief Morgan Corby. »Es gibt keine Hängepartie. Wenn, dann nur über
meine Leiche.«

Wir brachten den
Verwundeten auf die Main Street. Hier sorgten verschiedene
Lichtquellen für ausreichend Helligkeit. Der Bursche presste die
linke Hand auf seine Schulter. In seinen Zügen wütete der Schmerz.
Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er war krankhaft bleich.

Menschen rotteten
sich zusammen. Die Luft schien vor Spannung zu knistern wie vor
einem
schweren Gewitter. Der Marshal ging voraus. Der Verwundete ging
zwischen mir und dem Gehilfen des Marshals. Etwas Beklemmendes lag
in
der Luft; Tod und Unheil.

Und dann war
plötzlich Schluss. Eine Wand aus Leibern versperrte uns den Weg.
Einer hielt eine Schlinge in die Höhe und rief: »Die habe ich für
Howards Mörder geknüpft. Verschwindet, ihr dämlichen
Sternschlepper. Oder wir machen euch Beine.«

Marshal Corby
richtete die Schrotflinte auf den Sprecher. »Geht zur Seite, Leute.
Ich sage es nicht zweimal. Solange ich den Stern in Channing trage,
kommt es hier zu keinem Lynchmord.«

Da erklang eine
befehlsgewohnte, laute Stimme: »Macht dem Marshal und seinem
Gefolge
Platz, ihr Dummköpfe! Kommt in den Saloon. Die nächste Runde geht
auf meine Rechnung. Lynchjustiz ist dort angebracht, wo es kein
Gesetz gibt. Hier in Channing aber haben wir ein Gesetz.«

»Mischen Sie sich
nicht ein, Corner!«, brüllte der Bursche mit dem Strick. »Howard
war unser Freund!«
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Die Worte
verhallten. Sekundenlang war es drückend still auf der Straße. Dann
erklang Corners Stimme: »Okay, Männer. Sie wollen es nicht anders.
Macht für den Sheriff und seinen Gefangenen den Weg frei. Diese
Narren!«

Einige Männer
glitten aus der Dunkelheit zwischen den Häusern. Einer trat vor den
Burschen mit dem Strick hin, rammte ihm den Gewehrkolben in den
Leib,
und als sich der Getroffene nach vorne beugte, schlug er ihm den
Kolben unter das Kinn. Der Kerl mit dem Strick ging zu Boden. Ein
Schuss krachte. Dann schrie jemand: »Trollt euch! Die nächste Kugel
feuere ich nicht mehr in die Luft, sondern sie trifft irgendeinen
Kopf. Haut ab!«

Jetzt löste sich
der Pulk auf. Wir gingen weiter. Minuten später erreichten wir die
City Hall. Es war ein Holzgebäude mit einem Turm mitten auf dem
Dach
und erinnerte ein wenig an eine Kirche. Der Gefangene wurde ins
Marshal's Office gebracht. Der Marshalsgehilfe riss ein Streichholz
an und klappte den Glaszylinder der Laterne, die auf dem
Schreibtisch
stand, zurück. Es schepperte. Er hielt das Streichholz an den
Docht.
Die Flamme rußte und flackerte. Als der Docht brannte, stülpte er
den Glaszylinder wieder darüber. Helligkeit kroch auseinander.

»Wie heißen Sie?«

»Rod Webster.«

Die Tür ging auf
und ein kleiner Mann mit weißen Haaren schaute herein. Es war der
Doc. »Ich hörte, es gibt jemand zu verarzten«, sagte er.

»Kommen Sie
herein«, forderte ihn Corby auf, einzutreten. Sein Gehilfe brachte
Webster in die Zelle. Der Arzt folgte. Der Marshal wandte sich an
mich. »Es war ein Spiel mit dem Feuer, Logan.«

»Und es ist gut
gegangen«, versetzte ich. 


»Es hätte auch
schief gehen können.«

Ich zuckte mit den
Schultern. »Es ist nicht schwer, einen Mann in die Enge zu treiben
und ihn dann totzuschießen. Webster hat panisch reagiert. Das sagte
mir, dass er kein kaltblütiger Killer ist. Wahrscheinlich zog der
andere wirklich ein Messer.«

»Weshalb sind Sie
in Channing, Marshal?«

»Ich suche einen
Mann.« 


Zwei Minuten später
kannte der Marshal die Geschichte. Er schaute skeptisch, wiegte den
Kopf und meinte: »Hier jemand zu finden, von dem Sie nicht einmal
wissen, wie er aussieht, dürfte nahezu ausgeschlossen sein. Ich
denke, Sie haben den Weg von Amarillo herauf umsonst gemacht.«

»Es wird sich
herumsprechen, weshalb ich in der Stadt bin«, erklärte ich.
»Vielleicht kann ich den Burschen aus der Reserve locken.«

»Darum also auch
die spektakuläre Aktion vorhin. Sie möchten, dass man in Channing
über Sie redet.«

»Ich wollte eine
sinnlose Schießerei verhindern«, konterte ich.

»Es ist eine
Herausforderung an das Schicksal«, knurrte Corby. »Ich habe genug
Arbeit und werde nicht auf sie aufpassen können.«

Ich ging zur Tür.
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Marshal.«

Dann verließ ich
das Office. Ich ging in den Saloon, den sich Bruce Corner scheinbar
als Residenz auserkoren hatte. In dem Etablissment war Ruhe
eingekehrt. Corner winkte mir und ich begab mich zu seinem Tisch.
»Setzen Sie sich wieder zu uns, Marshal«, lud er mich ein, Platz zu
nehmen, und ich setzte mich. »Die Narren sterben niemals aus«, fuhr
Corner fort. »Sie erstechen und erschießen sich gegenseitig. Mal
geht es ums eins der Girls, mal um ein fünftes Ass beim Poker, mal
…« Er winkte ab. »Es sind zumeist Nichtigkeiten, die schuld daran
sind, dass sie sich gegenseitig umbringen.«

Er hatte recht. Ich
sagte es ihm. Er ergriff noch einmal das Wort: »Sie sind ein
mutiger
Mann, Marshal. Ich respektiere und achte mutige Männer. Sollten Sie
irgendwann einmal genug haben vom Stern, dann kommen Sie zu mir.
Männer wie Sie nehme ich mit Handkuss.« Corner lachte.

Ich trank ein Bier,
dann verabschiedete ich mich.

Aus einer dunklen
Passage wurde ich angesprochen: »Haben Sie sich gut amüsiert an
Corners Tisch, Logan?«

Unwillkürlich hatte
ich nach dem Remington gegriffen. Ich lauschte der Stimme
hinterher.
Es war Morgan Corbys Stimme. Ich entspannte mich. »Ich wollte nicht
unhöflich sein«, knurrte ich. »Es gibt außerdem für mich keinen
Grund, mich nicht mit Corner an einen Tisch zu setzen.«

»Sicher, Corner ist
ein Ehrenmann.« 


Der Marshal trat aus
dem Schlagschatten. Ich ging weiter. Er schritt neben mir her.
Unter
unseren Sohlen mahlte der feinkörnige Sand der Fahrbahn.

»Sie sagen das mit
einem recht zynischen Unterton«, bemerkte ich.

»Corner ist drauf
und dran, die Stadt zu übernehmen. Wer nicht für ihn ist, ist gegen
ihn. Und mit seinen Gegnern macht er kurzen Prozess. Natürlich ist
ihm nichts am Zeug zu flicken. Er ist mit allen Wassern gewaschen.
Und die Kerle, die für ihn arbeiten, sind Profis.«

»Sie mögen Corner
nicht, wie?«, fragte ich.

»Er ist ein Wolf im
Schafspelz.«

Wir erreichten das
Haus der Witwe Belford.

»Sie wohnen bei
Linda?«, fragte Corby.

»Wenn Sie Mrs
Belford meinen – ja.«

»Ich meine Mrs
Belford. Eine bemerkenswerte Frau. Ihr Mann wurde am Spieltisch
erschossen. Sie kaufte das Haus und ist entschlossen, in Channing
zu
bleiben. Sie und Herb Belford kamen mit der Eisenbahn. Ich weiß
nicht, ob Herb Belford der richtige Mann für sie war. Er war ein
Glücksritter.«

»Wie es scheint,
haben Sie sich ziemlich intensiv mit Linda Belford beschäftigt,
Marshal«, sagte ich.

»Ziehen Sie nur
keine falschen Schlüsse, Logan«, knurrte Morgan Corby, dann schwang
er herum und schritt schnell davon.

Als ich im Bett lag,
beschäftigten mich eine Reihe von Gedanken. Der Town Marshal schien
ein Gegner von Bruce Corner zu sein. Es gefiel Corby nicht, dass
sich
Corner zum mächtigen Mann in Channing aufzuschwingen drohte.
Wahrscheinlich gab es zwei Parteien in der Stadt. Wobei die
Corner-Partei die stärkere zu sein schien.

Ich kannte das. 


Aber es war nicht
mein Problem. Damit musste die Stadt selbst fertig werden. Den Town
Marshal schätzte ich als aufrechten und integeren Mann ein, der von
Seiten der Stadt keinerlei Unterstützung erhielt. Der Town Mayor
hatte mit Corner an einem Tisch gesessen und das ließ vermuten,
dass
er sich dem vermeintlich Starken untergeordnet hatte.

Irgendwann schlief
ich ein. Als ich die Augen aufschlug, war es hell. Ich zog meine
Hose
und die Stiefel an, nahm ein Handtuch aus der Satteltasche und ging
hinunter in den Hof, hievte einen Eimer voll Wasser aus dem Brunnen
und wusch mich. Das frische Wasser belebte mich. Als ich mich
abgetrocknet hatte, wandte ich mich um – und sah unter der Tür
Linda Belford stehen. Sie lächelte. Es war ein bezauberndes
Lächeln,
das ihrem Gesicht Schönheit verlieh. »Guten Morgen, Marshal.«

»Guten Morgen, Mrs
Belford. Die Kammer ist zwar klein, aber das Bett ist hervorragend.
Ich habe geschlafen wie ein Toter.«

»Sind Sie
weitergekommen mit Ihren Ermittlungen?«

Ich schüttelte den
Kopf. »Nein. Aber ich habe einige Leute kennengelernt. Unter
anderem
Bruce Corner und Morgan Corby, den Marshal. Er hat mir Ihre
Geschichte erzählt.«

Ihr Lächeln gerann,
ihre Augen verdunkelten sich. »Ich bin dabei, mit der Vergangenheit
abzuschließen. Darum habe ich dieses Haus gekauft. Ich will in
Channing Fuß fassen.«

»Der große Mann
hier heißt Corner«, sagte ich.

Ihre Mundwinkel
sanken verächtlich nach unten. »Ja, er hält sich für groß. Einer
wie er ist in der Lage, sich eine ganze Stadt zu unterwerfen. Es
sind
Despoten, die ihre eigenen Gesetze schreiben und praktizieren. Ich
mag diese Sorte nicht.«

»Wovon wollen Sie
hier leben?«

»Ich habe vor, ein
Restaurant zu eröffnen. Mein Mann hat mir genügend Geld
hinterlassen, sodass ich meinen Traum verwirklichen kann. Als Stadt
an der Eisenbahnlinie wird Channing wachsen und an Bedeutung
gewinnen. Ich denke an die Zukunft – eine Zukunft, in der die Stadt
kein wildes Eisenbahnercamp mehr ist. Ich werde hier sicher mein
Auskommen finden.«

Sie war eine starke
Frau. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, zog mich fertig an, dann
ging ich in die Küche. Ein Mann saß am Tisch und frühstückte. Er
hatte gerötete, wässrige Augen und ich war mir sicher, dass er in
der Nacht einen über den Durst getrunken hatte.

Linda brachte mir
Frühstück. Ich aß, zur zweiten Tasse Kaffee rauchte ich eine
Zigarette, dann verließ ich das Haus. In der Stadt war nicht viel
los. Die Arbeiter waren an der Trasse, die Handwerker in ihren
Werkstätten, die Sünder schliefen. Ich begab mich in den Mietstall.
Der Stallbursche humpelte heran. »Guten Morgen, Logan. Heute Morgen
war einer hier und hat mich gefragt, ob ich weiß, wie lange sie in
Channing bleiben wollen.«

Ich war ganz Ohr.
»Wer hat sich danach erkundigt?«

»Es war ein
dunkelhaariger Bursche, Anfang dreißig etwa. Er wollte auch wissen,
ob Sie mir, als Sie in der Stadt ankamen, besondere Fragen
stellten.«

»Was sagten Sie
ihm?«

»Dass Sie auf der
Suche nach einem Mörder sind, dessen Kumpane in Amarillo auf ihre
Aburteilung warten.«

»Würden Sie den
Mann wiedererkennen?«

»Natürlich. Er
gehört zu der Sorte, mit der nicht gut Kirschen zu essen ist und
trägt zwei Revolver. Er und seine Freunde haben ihre Pferde bei mir
untergestellt. Sie befinden sich erst wenige Tage in diesem
Ameisenhaufen, der die Stadt in der Zwischenzeit geworden ist.«

»Beschreiben Sie
mir den Mann.«

»Er ist etwa sechs
Fuß groß, hat dunkle, nackenlange Haare, über seiner linken
Augenbraue befindet sich eine etwa zwei Zoll lange Narbe. Gekleidet
ist er mit einer schwarzen Hose, einem blauen Hemd und einer
schwarzen Lederweste. Die beiden Revolver trägt er am Kreuzgurt.
Eine ziemlich auffällige Erscheinung.«

»Ich habe Corner
kennengelernt«, sagte ich und wechselte damit das Thema.

»Und, was halten
Sie von diesem Mister?«

Ich hob die
Schultern. »Schwer zu sagen. Er hat sich in einer entscheidenden
Phase auf die Seite des Marshals gestellt. Das lässt nicht den
Schluss zu, dass er gegen das Gesetz arbeitet.«

Der Stallbursche
lachte hohnvoll auf. »Wenn Sie einem Pferd eine Karotte hinhalten,
frisst es Ihnen aus der Hand. Ich habe von dem Vorfall in der Nacht
gehört. Damit hat Corner dem Marshal die Karotte hingehalten. Nun
ist der Marshal Corner Dank schuldig. Es ist eine ganz einfache
Rechnung.«

»Auch Sie scheinen
nicht viel übrig zu haben für Corner«, bemerkte ich.

»Er ist ein
verdammter Blutsauger. Ein Hecht in einem Goldfischteich. Nun, ich
habe nichts mit ihm zu tun. Ich versorge hier die Pferde und man
lässt mir meine Ruhe. Aber der eine oder andere, der im Moment
Corner noch hinten hineinkriecht, wird eines Tages ganz schön dumm
aus der Wäsche gucken, wenn ihm Corner den Boden unter den Füßen
wegzieht. Sie verstehen, Marshal?«

»Ich denke schon.«

Ich versicherte
mich, dass mein Pferd alles hatte, was es brauchte, dann kehrte ich
in meine Unterkunft zurück.


 





*


 





Amarillo, 10 Uhr
vormittags. Der Sitzungssaal im Gerichtsgebäude war voller
Menschen.
Der Richtertisch war noch verwaist. Auf der Anklagebank saßen die
drei Gefangenen. Sie waren mit Handschellen gefesselt. Obendrein
wurde jeder von einem Deputysheriff bewacht. Donald Rafferty, der
Distriktankläger, saß an seinem Platz auf der rechten Seite des
Saales, der geschwängert war vom Gemurmel und Getuschel der
Anwesenden. Die Mitglieder der Jury saßen auf der linken Seite
hinter einer Balustrade. 


Dann kam der
Richter. Alle erhoben sich. Stuhlbeine scharrten über den Boden.
Schließlich wurde es ruhig. Simon Calispel, der Sekretär des
Richters, der auch als Gerichtsdiener fungierte, rief: »Zum Aufruf
kommt die Sache des Staates Texas gegen Stan McAllister, Ben Correy
und Lance Mackintosh. Den Vorsitz führt der ehrenwerte Richter
Jerome Frederick Humphrey. Bitte setzen Sie sich.«

Der Richter heftete
seinen Blick auf die drei Angeklagten. Sekundenlang starrte er sie
an, als wollte er sich ein Bild von ihnen machen. Dann sagte der
Richter: »Mr Rafferty, ich darf um die Verlesung der Anklageschrift
bitten.«

Donald Rafferty
erhob sich …
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Es war Mittagszeit.
Ich ging in den Saloon, den es schon seit eh und je in Channing
gab,
um etwas zu essen. Da sah ich den Mann, den mir der Stallbursche
beschrieben hatte. Er saß mit drei weiteren Kerlen an einem Tisch.
Die vier aßen. Vor ihnen standen Bierkrüge.

Fast alle Tische
waren besetzt. Ich fand noch einen freien Tisch bei der Treppe und
ließ mich an ihm nieder. Der Keeper kam. Ich bestellte mir ein Bier
und ein Steak mit Bratkartoffeln. Der Keeper machte kehrt und eilte
davon, ich drehte mir eine Zigarette. Der Dunkelhaarige blickte zu
mir her. Unsere Blicke kreuzten sich und verkrallten sich
ineinander.
Eine ganze Weile starrten wir uns an. Dann widmete sich der Bursche
wieder seinem Essen.

Ich bekam mein Bier
und trank einen Schluck.

Als mein Essen kam,
bezahlten die vier Kerle ihre Zeche, erhoben sich und strebten dem
Ausgang zu. Stechende Blicke taxierten mich. Der Dunkelhaarige
verließ den Saloon zuletzt. Er wandte sich noch einmal um und
schoss
mir einen unergründlichen Blick zu.

Die Türpendel
schlugen knarrend hinter den vier Burschen aus. Ihre Schritte
dröhnten auf den Vorbaubohlen. 


War der
Dunkelhaarige mit dem Kreuzgurt mein Mann?

Als der Keeper mit
meinem Essen kam, sagte ich: »Die vier Männer, die vorhin an dem
Tisch dort saßen … Kennen Sie ihre Namen?«

»Ich weiß nur,
dass sie seit einigen Tagen für Bruce Corner arbeiten. Einen
nannten
die anderen Vince, das ist der mit den zwei Sechsschüssern. Ein
weiterer heißt Bud. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Marshal.«

Nachdem ich gegessen
hatte, verließ ich den Saloon. Jetzt bewegten sich zig Menschen auf
der Main Street. Zwei Reiter zogen am Saloon vorbei. Ein Mann zog
eine zweirädrige Karre aus einer Seitenstraße. Sie war mit Heu
beladen. Vor dem General Store standen einige Frauen beisammen.

Ich stand auf dem
Vorbau beim Geländer, schwenkte meinen Blick die Straße hinauf und
hinunter, duckte mich, um unter dem Vorbaugeländer
hindurchzutauchen
und auf die Straße zu springen, als ein Schuss peitschte. Die Kugel
pfiff über mich hinweg und durchschlug hinter mir die
Fensterscheibe
des Saloons. Die Bewegung, als ich mich duckte, hatte mir das Leben
gerettet.

Ich sprang, kam mit
beiden Beinen gleichzeitig auf, warf mich zur Seite und rollte
unter
den Vorbau. Dort, wo ich eben noch gelegen hatte, ließ eine Kugel
den Staub spritzen. Ich sah über dem Rand der falschen Fassade
eines
Gebäudes schräg gegenüber den Kopf und die Schultern eines Mannes,
der jetzt das Gewehr zurückzog und im nächsten Moment verschwand.
Einzelheiten hatte ich nicht erkennen können, außer dass der
Bursche einen schwarzen Hut auf hatte.

Mir war klar, dass
ich in dieser Stunde einen besonders aufmerksamen Schutzengel
gehabt
hatte. 


In meiner Faust lag
der Remington. Mein Daumen lag quer auf der Hammerplatte. Ich erhob
mich, rannte geduckt über die Straße und lief in die Passage neben
dem Haus, von dem aus ich unter Feuer genommen worden war. Hinter
dem
Gebäude schaute ich mich um. Doch wie ich schon erwartet hatte, war
der Heckenschütze verschwunden.

Ich kehrte auf die
Straße zurück. Dort hatten sich kleine Gruppen von Menschen
zusammengerottet. Es wurde heftig diskutiert und gestikuliert. Als
ich auftauchte, verstummten die Gespräche und die Leute starrten
mich an. Ich stieß den Remington ins Holster.

Am Rand der Fahrbahn
kam mit langen Schritten Town Marshal Morgan Corby. Er trug wieder
eine Shotgun. Zielstrebig kam er auf mich zu. »Was ist
geschehen?«

»Irgendein
arglistiger Zeitgenosse hat versucht, mir das Licht auszublasen«,
antwortete ich. »Ich hatte Glück. Wahrscheinlich war es der Kerl,
hinter dem ich her bin. Wahrscheinlich habe ich ihn mit meiner
Anwesenheit nervös gemacht.«

»Das mag schon
sein. Der Schuft wird es wieder versuchen.«

»Es sagt mir, dass
ich auf der richtigen Fährte bin«, erwiderte ich. »Ich habe den
Kerl aus der Reserve gelockt. - Ein Mann mit zwei Revolvern, von
dem
ich annehme, dass er Vince heißt, hat sich im Mietstall ziemlich
auffällig nach mir erkundigt.«

»Ich weiß, von wem
Sie reden, Logan«, knurrte der Town Marshal. »Sein voller Name ist
Vince Denton. Er kam vor einigen Tagen mit drei Freunden nach
Channing. Ein abgerissener, heruntergekommener Haufe. Den Kerlen
steht die Verkommenheit in die Gesichter geschrieben. Sie sind in
Bruce Corners Sattel gestiegen.«

Ich war nachdenklich
geworden. »Trugen die vier lange Staubmäntel, als sie in die Stadt
kamen?«

Der Marshal nickte.
»Ja. Wieso fragen Sie?«

»Vier Männer
überfielen die Monahan Ranch. Vier Männer, die lange Staubmäntel
trugen, wurden nach dem Mord in Wildorado gesehen. Nun stoße ich
auf
vier Männer, die erst einige Tage in Channing weilen und die sehr
gut diese vier Männer sein könnten.«

»Ich denke, Sie
haben drei der Mörder hinter Schloss und Riegel«, gab der Town
Marshal zu verstehen.

»Das dachte ich
bisher auch«, versetzte ich. »Nun bin ich mir gar nicht mehr
sicher.«

Ich ging in das
Saloonzelt, in dem ich bei meiner Ankunft auf Bruce Corner
getroffen
war. Er saß wieder an dem Tisch, an dem er schon am Tag zuvor
gesessen hatte. Bei ihm saßen die vier Kerle, denen seit kurzer
Zeit
mein besonderes Interesse galt. Sie fixierten mich ohne die Spur
einer Gemütsregung.

»Guten Tag, Mr
Corner.«

»Hi, Marshal. Man
hat mir berichtet, dass auf Sie geschossen wurde.«

»Das
Kommunikationssystem in Channing scheint hervorragend zu
funktionieren«, gab ich zu verstehen. »Es ist keine Viertelstunde
her …«

»Ich werde über
alles, was in der Stadt vorgeht, unverzüglich und umfassend
unterrichtet«, sagte Corner nicht ohne Stolz.

Ich wandte mich an
Vince Denton. »Sie habe ich vorhin im Saloon gesehen. Man hat mir
erzählt, dass Sie und Ihre Freunde erst seit wenigen Tagen in
Channing weilen.«

Denton kniff die
Augen zusammen. »Soll das ein Verhör sein?«

»Nein. Ich will nur
wissen, aus welchem Teil des Landes Sie nach Channing kamen.«

Denton schürzte die
Lippen. »Wir kamen von New Mex herüber. Sonst noch Fragen?«

»Nein.« Ich wandte
mich ab.

»Marshal!« Corners
Stimme holte mich ein.

Ich hielt an und
blickte über die Schulter. »Was ist?«

»Ich denke, Sie
haben den Mann, auf dessen Fährte Sie reiten, herausgefordert. Sie
sollten sich im Hinterkopf Augen wachsen lassen.«

Die vier Kerle, die
bei Corner am Tisch saßen, taxierten mich mit verkniffenem
Ausdruck.
Es waren falkenäugige Burschen, denen der Geruch von Pulverdampf
anhaftete, die die Lektionen, die ihnen ein Leben jenseits von
Recht
und Ordnung erteilt hatte, geprägt hatten, Kerle, die ein kalter
Hauch umgab, denen Misstrauen und kühle Reserviertheit zur zweiten
Natur geworden waren.

»Danke für den
Tipp«, murmelte ich, dann ging ich weiter. Ich spürte die Blicke
der fünf geradezu körperlich. Eine innere Stimme warnte mich.
Corners Freundlichkeit war nur Fassade. Es gefiel ihm ganz sicher
nicht, dass ich in Channing herumschnüffelte. Seine Sorte ließ sich
nicht gerne in die Karten blicken.


 





*


 





Zur selben Zeit in
Amarillo …

Die Geschworenen
kehrten in den Gerichtssaal zurück und setzten sich auf ihre
Plätze.
Die Gesichter der Männer waren ernst. Es wurde still. Man hätte die
berühmte Stecknadel fallen hören können.

Die Stimme des
Richters sprengte die Stille. »Ist die Jury zu einer Entscheidung
gekommen?«

Der Obmann der
Geschworenen erhob sich. »Ja, Euer Ehren, die Jury ist zu einer
Entscheidung gekommen.«

»Wie ist die
Entscheidung ausgefallen?«

»Die drei
Angeklagten sind schuldig des vierfachen Mordes und der
Vergewaltigung.«

Stan McAllister
sprang auf. »Wir sind unschuldig, verdammt!«, schrie er. »Unsere
Geschichte entspricht der Wahrheit. Wir waren nie in
Wildorado.«

Richter Humphrey
nahm seinen Holzhammer und schlug damit auf die Holzplatte, die auf
dem Tisch lag. »Ruhe! Angeklagter, setzen Sie sich.«

Einer der
Hilfssheriff drückte McAllister auf den Stuhl nieder. McAllister
atmete stoßweise. Seine Lippen zuckten. »Wir haben die Familie
nicht umgebracht«, murmelte er wie im Selbstgespräch. »Wir waren
es nicht.«

Der Richter ergriff
wieder das Wort. »Nachdem die Jury zu einem Schuldspruch gekommen
ist, verkünde ich das Urteil. Erheben Sie sich.«

Der Richter stand
auf. Jeder im Gerichtssaal Anwesende stand ebenfalls auf. »Auf
dieses brutale Verbrechen gibt es nur eine einzige Antwort«, sagte
der Richter, als Ruhe eingekehrt war. »Ich verurteile die drei
Angeklagten daher zum Tod durch den Strang. Das Urteil ist in drei
Tagen, morgens um sechs Uhr, zu vollstrecken. Rechtsmittel gegen
dieses Urteil sind ausgeschlossen. – Damit ist die Verhandlung
geschlossen.«

Stan McAllister
schluckte würgend.

Von Ben Correy kam
ein Laut, der sich anhörte wie trockenes Schluchzen.

Lance Mackintosh
griff sich an den Hals. 


Dann wurden die
Gefangenen abgeführt und ins Gefängnis zurückgebracht. Joe Hawk
verließ eine halbe Stunde nach der Urteilsverkündung die Stadt.
Sein Ziel war Channing. Er wollte Logan bei seinen Bemühungen
unterstützen, den vierten Mann der Bande zu finden.


 





*


 





Es wurde Abend. In
den Saloons und anderen Vergnügungsetablissments rüstete man sich
für den Ansturm der Vergnügungssüchtigen. Ich befand mich in
meiner Unterkunft. Im Raum wurde es finster. Der Lärm der Stadt
sickerte durch das geschlossene Fenster.

Ich war in Gedanken
versunken. Mein Denken drehte sich um Bruce Corner und die vier
Kerle, deren Namen auf Corners Lohnliste standen. Ich war mir
plötzlich nicht mehr sicher, am Stone Creek wirklich die Mörder der
Monahans gestellt zu haben. Was war, wenn die Geschichte, die Stan
McAllister, Ben Correy und Lance Mackintosh erzählt hatten, der
Wahrheit entsprach? Dann würden drei Unschuldige vor Gericht stehen
und vielleicht zu Unrecht verurteilt werden.

Siedendheiß stieg
es in mir hoch. Nach allem, was wir an Indizien und Beweisen gegen
die drei zusammengetragen hatten, konnte die Jury nur zu einem
Schuldspruch kommen. Und Richter Humphrey würde nicht umhin können,
gegen die drei die Todesstrafe zu verhängen.

Ich suchte den
vierten der Mörder. Jagte ich einem Phantom hinterher? Gab es
diesen
vierten Mann in Wirklichkeit gar nicht?

In mir waren
plötzlich starke Zweifel.

Die Dunkelheit nahm
zu. Der Lärm wurde intensiver, mutete irgendwie bösartiger und
unheilvoller an. Heftige, wilde Impulse schienen die Stadt zu
durchströmen. Ich erhob mich. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich
musste meinen Job machen. Ahnungslos, was mich erwartete, stülpte
ich mir den Stetson auf den Kopf, dann rückte ich den Revolvergurt
zurecht und nahm die Winchester. Es war nicht auszuschließen, dass
ein weiterer Anschlag auf mich verübt wurde. Mein Gegner hatte die
Initiative ergriffen. Einmal hatte er Pech gehabt. Beim zweiten Mal
hatte er vielleicht mehr Glück. Ich spürte das Unheil tief in der
Seele. 


Im Flur traf ich auf
Linda Belford. Sie trug eine Laterne. Im düsteren Licht sah ihr
gleichmäßiges Gesicht besonders fraulich und gelöst aus. »Vielen
Kerlen in Channing ist ein Menschenleben gerade mal den Preis für
eine Kugel wert«, sagte sie. »Einer oder mehrere dieser Kerle haben
es auf Sie abgesehen, Logan. Geben Sie auf sich Acht.«

»Ich habe es
gelernt, mit der Gefahr zu leben«, erwiderte ich. »Und ich habe
einen sechsten Sinn entwickelt.«

»Ich will nicht an
Ihrem Grab stehen müssen, Logan.« Sie trat dicht vor mich hin und
schaute zu mir in die Höhe. »Einen Mann wie Sie trifft man nicht
alle Tage.«

Ich hob die Linke
und umklammerte sanft ihren rechten Oberarm. »Vielen Dank, Linda.
Aus Ihrem Mund ist das …«

Sie stellte sich auf
die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf den Mund. Dann
machte
sie schnell kehrt und verschwand in einem der Räume. Die Tür
klappte.

Ich dachte an Jane.
Sie war meine Verlobte. Durfte ich Gefühle für eine andere Frau
entwickeln? Wäre es nicht Verrat an Jane gewesen? Jane und ich
sahen
uns nur selten. Oft war ich wochenlang unterwegs auf der Jagd nach
irgendwelchen Banditen. Aber war das ein Grund, Jane untreu zu
werden?

Ich trat hinaus ins
Freie und atmete tief durch. Fast gewaltsam machte ich mich frei
von
den Gedanken, die nach Lindas Kuss auf mich einstürmten. Ein Ruck
durchfuhr mich. Ich marschierte los. Wenig später befand ich mich
auf der Main Street. Ich ging zunächst in den Mietstall. Eine Wolke
von Stallgeruch schlug mir entgegen. An zwei Balken hingen
Laternen,
die gelbe Lichtkreise auf den Boden warfen. Der Hintergrund des
Stalles lag in völliger Dunkelheit. Der Stallmann saß auf einer
Futterkiste und spielte auf einer Mundharmonika. Er beherrschte das
kleine Instrument ausgezeichnet. Ich lauschte eine Weile der
Melodie,
die er zum Besten gab, doch dann brach die Musik ab und der Veteran
sagte: »Sie tragen wieder einmal Ihre Haut zu Markte, Logan,
wie?«

Ich lachte. »Wenn
man es so bezeichnen will, wenn ich auf Banditenjagd bin – ja. Ich
habe den Burschen kennengelernt, der sich bei Ihnen so auffällig
nach mir erkundigt hat. Sein Name ist Vince Denton. Er arbeitet für
Corner.«

»Dann hat Sie
Corner bereits aufs Korn genommen. Nun, mich wundert das überhaupt
nicht. Er kann keinen Staatenreiter in Channing brauchen. Sie
könnten
ihm auf die Finger schauen, und das muss er verhindern.«

»Auf mich wurde
geschossen.«

»Ja, das habe ich
gehört. Sie hatten Glück, Marshal, verdammtes Glück. Aber man darf
sein Glück nicht überstrapazieren. Irgendwann verlässt es einen.
Und dann …«

Ich schaute nach
meinem Pferd. Es hatte Heu in der Raufe und vor ihm stand ein Eimer
voll Hafer. Der Stallmann hatte es auch mit Wasser versorgt. Es
erhielt die allerbeste Pflege. Ich tätschelte die Kruppe des
Rotbraunen. Das Tier prustete und scharrte mit dem Huf.

Der Stallmann war
hinter mich getreten. »Mit einem Stern an der Brust sind Sie
automatisch Corners Feind. Er ist niederträchtig und verschlagen.
Er
lacht Ihnen ins Gesicht, und sobald Sie sich umdrehen, rammt er
Ihnen
ein Messer in den Rücken.« 


Ich verließ den
Stall wieder. Die Worte des Stallmannes hatten mich zum Denken
angeregt. Für ihn schien es keine Frage zu sein, dass die
hinterhältigen Schüsse auf mich auf Corners Konto gingen.
Ausschließen konnte ich das natürlich nicht. 


Ich legte mir das
Gewehr auf die Schulter und schlenderte langsam auf dem Gehsteig
dahin. Schreien, Lachen, Grölen und Johlen umgab mich. Aus den
Fenstern fiel Licht. Aus den Saloons schwappte verworrener Lärm.
Das
Geklimper der Klaviere vermischte sich mit den übrigen
Geräuschen.

Hatten Vince Denton
und seine Kumpane etwas mit den Morden auf der Monahan Ranch zu
tun? 


Ich erreichte das
Ende der Stadt und wandte mich nach links. Mechanisch setzte ich
einen Fuß vor den anderen. Dann lag das neu errichtete
Stationsgebäude vor mir. Es roch nach frischem Holz. Hinter keinem
der Fenster brannte Licht. Auf den Abstellgleisen standen Waggons
und
eine Lokomotive. Ich schritt über den Bahnsteig, der aus Bohlen
gefertigt worden war. Mit der Eisenbahn würde auch der Wohlstand in
die Städte des Panhandle kommen. Und sie würde den Beginn einer
neuen Zeit einläuten. Entfernungen würden schrumpfen, die
notwendigen Dinge des Lebens mussten nicht mehr mühselig mit
Wagenzügen ins Land befördert werden. Mit der Eisenbahn kam der
Telegraf. Damit konnte man Nachrichten innerhalb von Sekunden
übermitteln. Der Telegraf würde uns auch die Fahndungsarbeit
erleichtern.

Plötzlich trat vor
mir eine Gestalt aus dem Schatten eines Stapels Schwellen. Ich
konnte
sie nur schemenhaft erkennen. Ein Gewehr wurde durchgeladen. Das
metallische Geräusch hing einen Sekundenbruchteil in der Luft. Ich
hielt abrupt an.
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Ich nahm die
Winchester mit beiden Händen. Jemand war mir hierher gefolgt, hatte
mir den Weg abgeschnitten und zeigte sich nun. »Hier draußen sind
wir ganz alleine«, sagte eine Stimme. Dann erklang ein heiseres
Lachen. »Willst du noch schnell ein Gebet sprechen, Logan?«

»Sind Sie der Mann,
den ich verfolge?«, fragte ich. »Waren Sie dabei auf der Monahan
Ranch?«

Ich zuckte zusammen,
als es hinter mir erklang: »Ob du es weißt oder nicht, Logan – du
kannst mit deinem Wissen nichts mehr anfangen. Du kannst es
höchstens
dem Teufel in der Hölle preisgeben.«

»Sind Sie es,
Denton?«

Wieder erklang das
heisere Lachen. 


Der Eishauch des
Todes wehte mich an. Und ich wartete nicht länger. Ansatzlos warf
ich mich zur Seite. Die Gewehre peitschten, die Detonationen
verschmolzen zu einem einzigen, lauten Knall, der über mich
hinweggeschleudert wurde. Ich schoss, rollte herum, repetierte,
schoss erneut. Dann schnellte ich auf die Beine und rannte wie von
Furien gehetzt hinter einen Waggon, ging neben einem der eisernen
Räder in Deckung und lauschte mit angehaltenem Atem.

Die Detonationen
waren verhallt. Das Herz schlug mir hinauf bis zum Hals. Mit der
Intensität eines Mannes, nach dem der Tod die knöcherne Klaue
ausgestreckt hatte, spürte ich, dass die Gefahr noch nicht gebannt
war. Irgendwo in der Dunkelheit lauerten die Kerle und warteten
darauf, mir den Fangschuss zu geben.

Ich ließ die
verbrauchte Atemluft aus meinen Lungen. Ein verwehendes Röcheln
trieb heran. Das sagte mir, dass ich einen der Banditen verletzt
hatte.

Ich verließ die
Deckung des Waggons und rannte zum Stationsgebäude, schmiegte mich
hart an die Wand, witterte und lauschte. In der Patronenkammer der
Winchester befand sich eine Kugel. Mein Zeigefinger krümmte sich um
den Abzug. Den Kolben hatte ich mir unter die Achsel geklemmt, der
Schaft des Gewehres lag in meiner linken Hand.

Von der Stadt her
näherten sich Stimmen. Dann tauchten die Neugierigen auf, die von
den Schüssen angelockt worden waren. Zwei trugen Laternen. Über den
Boden huschten Licht- und Schattenreflexe. Ich blieb, wo ich war. 


Jemand rief: »Da
liegt einer!«

Weitere Menschen
kamen. Ich war mir jetzt sicher, dass der zweite der Kerle das
Weite
gesucht hatte, und ging zu der Stelle, an der einer der Banditen
lag.
Das Licht der Laternen fiel auf ihn. Es war einer der Kerle, die
ich
zusammen mit Vince Denton gesehen hatte. Seine Augen glitzerten wie
Glasstücke. Er atmete rasselnd. Seine Hände wischten fahrig über
den Boden. 


»Sagen Sie mir
Ihren Namen«, forderte ich und ging neben dem Verwundeten auf das
linke Knie nieder.

Ein Keuchton entrang
sich ihm. Er hechelte: »Matt, warum die Kinder – großer Gott, du
– du kannst sie doch nicht einfach …«

Der Rest war nur
noch unzusammenhängendes Gestammel, das über seine Lippen kam,
Speichel rann aus seinem Mundwinkel, Schweißperlen glitzerten auf
seiner Stirn.

»Sie waren also
dabei auf der Monahan Ranch«, sagte ich eindringlich.

»Keine Zeugen. Ich
verstehe.« Das tonlose Flüstern klang losgelöst und wimmernd wie
ein Windhauch. Ein Krampf überlief das totenbleiche Gesicht. »Keine
Zeugen …« 


In der Brust des
Sterbenden entstand ein tiefes Gurgeln, es kämpfte sich hoch. Der
Mund öffnete sich, einige Wortbrocken drangen heraus. Es waren
unverständliche, gurgelnde Laute.

»Sagen Sie«, stieß
ich hervor. »Waren Sie dabei auf der Monahan Ranch?«

»Die Frau«,
stammelte der Sterbende, »sie – sie war hübsch, und sie hat
geschrien. Sie – sie …«

Ein Schwall Blut
brach aus dem Mund des Banditen. Der Kopf rollte auf die Seite. Die
Augen brachen, in das Gesicht senkte sich die absolute Leere des
Todes.

Ich richtete mich
auf. Einen Namen hatte der Bursche genannt. Matt! Von den drei
Männern, die wir am Stone Creek verhaftet hatten, hieß keiner Matt.
Ich verspürte plötzlich einen Kloß im Hals.

Leider war mit der
Aussage des Sterbenden nicht allzu viel anzufangen. Doch für mich
war klar, dass er auf der Monahan Ranch dabei war. Meine Zweifel,
dass wir mit McAllister, Ben Correy und Lance Mackintosh die
richtigen Männer verhaftet hatten, wuchsen.

Hinter mir sagte
eine Stimme: »Was war los, Logan?«

Ich drehte mich um
und blickte in das angespannte Gesicht des Town Marshals. »Es waren
zwei«, berichtete ich. »Sie müssen mir hierher gefolgt sein, und
wollten mich hier erledigen. Bei dem Burschen hier handelt es sich
um
einen Mann aus Corners Revolvergarde.«

»Sie denken, dass
Ihnen Corner die beiden auf den Hals geschickt hat?«

Darauf gab ich keine
Antwort. »Ich habe in Notwehr geschossen, Marshal. Morgen komme ich
in Ihr Büro, um eine entsprechende Aussage zu machen. Aber jetzt
…«

Ich setzte mich in
Bewegung.

»Wo wollen Sie
hin?«, rief mir Corby hinterher.

»Ich habe ein paar
Fragen an Vince Denton.«

Hinter mir erklangen
Schritte. Der Town Marshal rannte mir hinterher. Dann schritt er
neben mir dahin in die Stadt. »Was für Fragen?«

»Ob einer seiner
Freunde Matt heißt.«

»Drücken Sie sich
deutlicher aus, Logan.«

»Aus den letzten
Worten des sterbenden Banditen muss ich schließen, dass er und
dieser Matt auf der Monahan Ranch dabei waren. Und wenn einer von
Dentons Gefährten Matt heißt, dann lässt dies den Schluss zu, dass
wir am Stone Creek ein paar Unschuldige verhaftet haben.«

»Das Gestammel
eines Sterbenden hält vor Gericht nicht stand«, gab der Marshal zu
bedenken.

Wir durchquerten die
Stadt und erreichten das Saloonzelt, in dem ich Bruce Corner
vermutete. Ich hatte mich nicht getäuscht. Corner saß an dem Tisch,
der wahrscheinlich immer für ihn reserviert war. Bei ihm befanden
sich einige Männer, unter anderem Vince Denton. Ich schaute schnell
in die Runde. Einer von Vince Dentons Kumpanen stand an der Theke.
Von dem anderen war nichts zu sehen.

Der Marshal blieb
bei der Tür zurück. Ich wusste, dass er mir den Rücken freihalten
würde. Als ich vor Corners Tisch stehen blieb, richtete sich die
Aufmerksamkeit der Kerle, die da saßen, auf mich. Vince Dentons
Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Seine Augen waren hart wie
Bachkiesel. Die Feindschaft, die von ihm ausging, berührte mich wie
ein heißer Atem. Ich richtete den Blick auf Denton. »Zwei Ihrer
Freunde haben versucht, mir den Höllenmarsch zu blasen,
Denton.«

»Woher wollen Sie
wissen, dass es zwei meiner Freunde waren?«

»Einen habe ich
getötet. Ehe er starb, sagte er Dinge, die mir zu denken
geben.«

Denton belauerte
mich. »So, was sagte er denn?«, dehnte er.

»Er sprach von zwei
Kindern und von einer hübschen Frau, die geschrien hat. Und er
nannte einen Namen.«

»Welchen Namen?«

»Matt. Heißt einer
Ihrer Freunde Matt?«

Vince Denton erhob
sich langsam und trat einen halben Schritt zurück. »Ich sagte es
Ihnen, Logan: Wir kamen von New Mex herüber. Weiß der Henker, was
mein Freund an wirrem Zeug von sich gegeben hat. Sie werden dem,
was
einer sagt, der in den letzten Zügen liegt, doch keine Bedeutung
beimessen.«

»Doch. Sie haben
meine Frage nicht beantwortet.«

»Matt Cassidy. Er
steht an der Theke.«

»Wo ist eigentlich
ihr vierter Freund? Der mit den blonden Haaren?«

»Ich denke, er wird
sich in irgendeinem Bett vergnügen«, sagte Denton grinsend.«

»Nein«, versetzte
ich. »Es war einer von den beiden, die mir das Höllentor aufstoßen
wollten.« Ich drehte mich um, mein Blick verkrallte sich an Matt
Cassidy, der am Tresen stand und zu uns herüber starrte. Da ich
nicht besonders laut gesprochen hatte und der Lärm im Saloon
ziemlich vehement war, konnte er nicht hören, was gesprochen wurde.
Matt Cassidy hatte rote Haare. Seine Augen waren wasserblau. Er war
ein bleicher Typ mit einer Unzahl von Sommersprossen im
Gesicht.

Ich machte zwei
Schritte auf ihn zu. Er duckte sich und zog den Kopf zwischen die
Schultern. Sein Blick wurde unstet. Seine Hand senkte sich auf den
Revolverknauf, die Finger spreizten sich.

»Ich habe ein paar
Fragen an Sie, Cassidy«, rief ich laut und deutlich. 


Im Saloon wurde es
schnell leise. Männer rannten aus der Schussbahn zwischen mir und
Matt Cassidy.

»Was für Fragen?«,
presste der Bursche hervor.

»Von welchen
Kindern und welcher Frau sprach ihr sterbender Kumpan?«

»Was weiß ich
denn?«, blaffte Cassidy.

»
Matt, warum die
Kinder – großer Gott, du – du kannst sie doch nicht einfach …
Das waren die Worte ihres Freundes.«

»Unsinniges Zeug.«

»Das denke ich
nicht, Cassidy«, versetzte ich. »Ich denke, dass Sie auf der …«

Cassidy handelte.
Mit einem Satz war er bei dem Burschen, der zwei Schritte neben ihm
an der Theke stand. Zugleich zog er seinen Revolver. Er wirbelte
den
völlig verdutzten Burschen halb herum, legte ihm von hinten den
linken Arm um den Hals und drückte ihm die Mündung des Revolvers
unter das Kinn. »Ich lass mir von dir nichts in die Schuhe
schieben,
Logan!«, knirschte er. Dann bewegte er sich mit seiner Geisel in
Richtung der Hintertür.

Auch mich hatte
Cassidy mit seiner Aktion überrumpelt. Ich schaute zu Morgan Corby
hin, der neben der Tür stand und wie unabsichtlich die Shotgun auf
Vince Denton angeschlagen hielt.

»Lassen Sie den
Mann los, Cassidy!«, gebot ich.

Doch Cassidy ging
unbeirrt weiter. Er vermittelte einen entschlossenen Eindruck.
Jetzt
spannte er sogar den Hahn des Revolvers. Klickend bewegte sich die
Trommel um eine Kammer weiter. Dann erreichte er die Hintertür. Er
versetzte seiner Geisel einen Stoß, klinkte die Tür auf und
verschwand nach draußen. Ich setzte mich in Bewegung. Hinter der
Tür
befand sich ein düsterer Flur. Eine Laterne an der Wand spendete
nur
vages Licht. Der Flur endete bei der Tür, die ins Freie führte. Ich
öffnete sie, blieb aber im Schutz der Wand daneben. Ein Schuss
krachte. Die Kugel pfiff durch den Korridor und durchschlug die Tür
zum Schankraum. Draußen knirschten Schritte. Ich wirbelte ins Freie
und ging sofort auf das linke Knie nieder, um ein möglichst kleines
Ziel zu bieten. Eine huschende Bewegung beim Hoftor verriet mir,
dass
der Bursche den Hof verlassen hatte. Ich kam hoch und rannte zum
Tor,
äugte hinaus in die Gasse und war darauf gefasst, unter Feuer
genommen zu werden. Aber nichts geschah. Ich setzte alles auf eine
Karte und trat hinaus. Der Kerl war fort.

Ich kehrte in den
Saloon zurück. Vince Denton hatte sich wieder gesetzt. Seine
Mundwinkel waren leicht nach unten gebogen, und mich mahnte es, als
würde er sich über mich lustig machen.

Jetzt erhob sich
Bruce Corner und schnitt mir den Weg zur Ausgangstür ab, bei der
nach wie vor der Town Marshal stand. 


»Sie haben nichts
in der Hand gegen meine Männer, Logan. Das wirre Zeug, das ein
Sterbender dahergeredet hat, reicht nicht aus, um Cassidy einen
Strick zu drehen. Ich beschäftige keine gemeinen Mörder. Das
sollten Sie sich vor Augen halten, Logan.«

»Sie haben mit der
Sache nichts zu tun, Corner«, erwiderte ich. »Also halten Sie sich
heraus und lassen Sie mich meinen Job machen, wie ich ihn für
richtig halte.«

Die Miene des
Saloonbesitzers verschloss sich. Er trat zur Seite und ich ging
weiter. Der Town Marshal verließ nach mir den Saloon.


 





*


 





Matt Cassidy floh
hinter den Häusern entlang, gelangte auf Umwegen zum Hotel und
suchte sein Zimmer auf. Er raffte seine wenigen Habseligkeiten
zusammen und verstaute sie in der Satteltasche. Als es an der Tür
klopfte, zog er den Revolver, spannte den Hahn und stellte sich an
die Wand, sodass ihn das aufschwingende Türblatt deckte. »Wer ist
da?«

»Bud. Mach auf.«

Cassidy atmete aus,
drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Bud Lawton, der
blondhaarige Bandit, betrat das Zimmer. Cassidy drückte die Tür
wieder zu. »Es hat Amos erwischt!«, presste Bud Lawton hervor.
»Dieser verdammte Marshal hat gekämpft wie ein Puma. Wir dachten,
wir hätten ihn in der Zange.«

»Amos hat noch
geredet, ehe er starb«, knurrte Matt Cassidy. »Jetzt ist Logan
hinter mir her. Ich habe vorhin im Saloon mit Mühe und Not meinen
Arsch in Sicherheit gebracht.«

»Was hast du jetzt
vor?«

»Ich verschwinde
aus Channing. Hier wird mir der Boden zu heiß. Der Marshal weiß,
dass wir auf der Monahan Ranch waren. Ich lass mich von ihm nicht
in
die Mangel nehmen.«

»Ich hege ähnliche
Gedanken«, murmelte Bud Lawton. »Verschwinden wir gemeinsam. Ich
packe mein Zeug zusammen, dann hole ich dich ab.«

Fünf Minuten später
waren die beiden auf dem Weg zum Mietstall. Sie benutzten nicht die
Hauptstraße, sondern schlichen hinter den Häusern entlang. Die
Nacht war ihr Verbündeter.
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Ich befand mich im
Marshal's Office. Es ging auf Mitternacht zu. Auf dem Schreibtisch
stand eine Laterne, die Licht spendete. Morgan Corby saß hinter
seinem Schreibtisch. Das leise Ticken des Regulators, der an der
Wand
hing, war zu hören. Das Pendel aus Messing schwang monoton hin und
her. Das trübe Licht ließ die Linien im Gesicht des Town Marshal
dunkler und tiefer erscheinen.

»Eines Tages wird
Corner sein wahres Gesicht zeigen«, sagte der Marshal eben. »Und
dann wird es in Channing keinen Platz mehr für mich geben. Der Town
Mayor und die Bürgerräte fressen Corner schon aus der Hand. Die
Geschäftsleute stellen sich gut mit ihm. Man wird mich entlassen
und
einen Mann Corners an meine Stelle setzen.«

Es klang bitter.

»Sie sind gerne
Town Marshal, nicht wahr«, konstatierte ich.

»Ich habe in
verschiedenen Städten den Stern getragen«, erklärte Corby. »Jetzt
bin ich in einem Alter, in dem ein Mann endlich den Platz finden
sollte, an dem er bleiben und sesshaft werden will. In Channing
lebt
auch die Frau, an deren Seite ich alt und grau werden könnte.«
Corby grinste. »Allerdings weiß sie noch nichts von ihrem
Glück.«

»Sie sprechen von
Linda, wie?«

Er nickte. »Sie ist
die Frau, von der ich immer geträumt habe.«

»Die Eisenbahn wird
weiterziehen«, sagte ich. »Mit ihr das ganze zwielichtige Gesindel.
Auch Corner wird seine Zelte hier wieder abbrechen. Channing wird
wieder zur Ordnung zurückkehren und …«

»Dann brauchen Sie
hier keinen Town Marshal mehr«, fiel mir Corby ins Wort. »Wenn ich
leben will, muss ich aber Geld verdienen. Ich habe nichts gelernt
außer schießen und kämpfen. In einer ruhigen Stadt muss ein Mann
wie ich verhungern.«

»Linda will ein
Restaurant gründen. Channing wird als Stadt an der Eisenbahnlinie
an
Bedeutung gewinnen. Die Stadt wird größer, und ein Mann, der hier
den Stern trägt, wird vonnöten sein. Sie werden hier Ihr Auskommen
finden, Morgan. Davon bin ich überzeugt.«

Es klopfte an die
Tür.

»Wer ist draußen?«,
rief der Town Marshal.

»Toby Crawford.
Lassen Sie mich rein, Marshal.«

Corby erhob sich,
ging zur Tür, schlug den Riegel zurück und öffnete. Der
Stallbursche betrat das Office. Er presste die linke Hand gegen
seine
Stirn. Blut lief über sein Gesicht. »Was ist geschehen, Toby?«,
fragte der Marshal und schloss die Tür hinter dem Oldtimer.

Ich erhob mich. Toby
ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem ich eben noch gesessen
hatte. »Die beiden Schufte kamen in den Mietstall und wollten ihre
Pferde. Ich half ihnen beim Satteln und Zäumen, und als ich den
Preis für die Unterstellung kassieren wollte, schlug mich einer von
ihnen mit dem Gewehr nieder. Als ich wieder zu mir kam, waren sie
fort. Ich möchte Anzeige erstatten, Marshal.«

»Von welchen zwei
Schuften reden Sie, Toby?«, fragte der Marshal.

»Von den Kumpanen
dieses Vince Denton. Aaah, brummt mir der Schädel. Die Pest an den
Hals des Kerl, der mich niedergeschlagen hat.«

Der Town Marshal
schaute mich an. »Sieht ganz so aus, als lägen Sie mit Ihrer
Vermutung richtig, Logan.«

»Ich brauche eine
klare Aussage«, versetzte ich. »Was ich von dem Sterbenden erfahren
habe, reicht nicht aus, um den Kerlen einen Strick zu drehen. Ich
muss versuchen, die beiden zu schnappen. Wenigstens einen von
ihnen.«

»Jetzt, in der
Nacht, wird es kaum möglich sein, ihre Spur aufzunehmen«, gab der
Town Marshal zu bedenken. »Und einfach in eine bestimmte Richtung
zu
reiten bringt sicherlich nichts.«

Corby hatte recht.
Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und hörte den Marshal sagen:
»Ich werde Ihre Anzeige aufnehmen, Toby. Aber da die beiden Schufte
die Stadt verlassen haben, werde ich sie wohl als unerledigt zu den
Akten nehmen müssen. An den Stadtgrenzen enden meine
Befugnisse.«

»Diese Saukerle
soll der Teufel holen«, schimpfte der Stallmann.

»Irgendwann und
irgendwo ereilt diese Sorte immer ihr Schicksal«, knurrte der Town
Mayor. »Am Ende ihres Weges steht entweder eine Kugel oder der
Strick.«

»Ihr Wort in Gottes
Ohr, Marshal.« 


Toby Crawford ging
zur Tür. Gleich darauf war er verschwunden. Auch ich verabschiedete
mich von Morgan Corby und ging in den Saloon, in dem ich Bruce
Corner
vermutete. Er war da. Bei ihm saßen der Town Mayor und einige
weitere Bürger der Stadt, sowie Vince Denton. Corner, der gerade
das
Wort führte, brach ab und starrte mir entgegen. Dentons Brauen
hatten sich zusammengeschoben. Sein Gesicht hatte sich verkniffen.
Ich blieb vor dem Tisch stehen. »Ihre Freunde haben sich abgesetzt,
Denton«, sagte ich.

»Ich kann Ihnen
dazu nichts sagen, Logan«, erwiderte Vince Denton. »Ich habe mit
alledem nichts zu tun.«

»Ich werde die
Wahrheit ergründen, Denton«, versprach ich.

Denton verzog den
Mund, sagte aber nichts.

Ich schwang herum
und verließ den Saloon.
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Der Morgen graute.
Stan McAllister saß auf der Pritsche. Ben Correy kauerte an der
Wand. Lance Mackintosh stand an dem kleinen, vergitterten Fenster
und
schaute hinaus. Im Hof des Gerichtsgebäudes stand der Galgen. Er
war
so konstruiert, dass sechs Delinquenten gleichzeitig gehängt werden
konnten. Die Stricke waren noch nicht an dem Querbalken
befestigt.

»Noch
achtundvierzig Stunden«, murmelte Mackintosh. »Zur Hölle, ich will
nicht für etwas gehängt werden, das ich nicht getan habe.«

»Die Jury war von
unserer Schuld überzeugt«, versetzte McAllister. »Wir werden
übermorgen den Gang zum Galgen wohl antreten müssen. Ich schätze,
daran führt kein Weg vorbei.«

»Dieser verdammte
Gürtelbeschlag«, murmelte Ben Correy. »Warum musste ich ihn
ausgerechnet auf der Ranch verlieren? Ich sage euch, in dieser
Aufführung hat der Satan persönlich die Hand im Spiel.«

»Du kannst ihn ja
übermorgen früh persönlich fragen«, presste McAllister hervor.

Einer ihrer
Mitgefangenen rief: »Nun weint nur nicht. Ihr habt sicher schon
etwas angestellt in eurem Leben, das es rechtfertigt, dass man euch
aufhängt. Tragt es wie Männer.«

»Die Sache, die man
uns zur Last legt, haben wir nicht verbrochen«, knurrte Ben Correy.
»Was immer ich auch angestellt habe in meinem Leben – nun soll ich
für ein Verbrechen hängen, das ich nicht begangen habe. Der Gedanke
daran macht mich verrückt.«

»Wir sind alles zum
Tode Verurteilte«, philosophierte der Mitgefangene. »In dem Moment,
in dem du geboren wirst, hast du schon dein Todesurteil in der
Tasche. Ein paar Jahre hin oder her spielen keine Rolle.«

»Halt die Schnauze,
Mann!«, fauchte Mackintosh. »Um deinen Hals geht es nicht. Also
halt die Schnauze, oder ich stopfe sie dir.«

»Du solltest dir
deinen Atem fürs Hängen sparen«, grinste der Mitgefangene.

Mackintosh wirbelte
herum und war mit zwei Schritten bei dem Burschen, packte ihn mit
beiden Fäusten und zerrte ihn von der Pritsche, auf der er saß, in
die Höhe. »Noch ein Wort, und ich schlage dir die Zähne in den
Hals!«, drohte Mackintosh. 


Stan McAllister trat
hinter seinen Gefährten und legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Beruhige dich, Lance. Du änderst damit nichts. Wir haben noch
achtundvierzig Stunden Zeit. Vielleicht geschieht ein Wunder.«

Mackintosh stieß
den Burschen auf die Pritsche zurück. »Daran glaube ich nicht«,
presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Dann sollten wir
beten«, murmelte Ben Correy. »Vielleicht sitzt dort oben hinter den
Wolken wirklich ein alter, bärtiger Mann, der Verständnis für ein
paar kleine Sünder aufbringen kann.«

»Wir haben sicher
etwas gut bei ihm«, knurrte McAllister, »wenn er zulässt, dass sie
uns unschuldig aufknüpfen.«
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Als die Sonne ihre
ersten Flammenbündel über den östlichen Horizont schleuderte, zog
ich mein Pferd aus dem Mietstall. Im Hof saß ich auf. Die nächste
Stadt im Norden Channings war Hartley. Die Entfernung betrug
zwanzig
Meilen. Weitere zwanzig Meilen weiter nördlich befand sich Dalhart.
In westliche Richtung gab es bis zur Grenze von New Mexiko keine
Ansiedlung. Südlich von Channing lag Tascosa, etwa fünfzehn Meilen
entfernt. 


Guter Rat war teuer.

Dass sich Matt
Cassidy und Bud Lawton nach Osten gewandt hatten, schloss ich aus.
Ich versuchte mich in die Lage der beiden Banditen zu versetzen.
Wenn
sie Texas auf schnellstem Weg verlassen wollten, mussten sie sich
entweder nach Norden oder nach Westen wenden. Da sie nicht
ausgerüstet waren für einen längeren Ritt, vermutete ich, dass sie
eine Stadt anreiten wollten, um sich mit dem Notwendigsten
einzudecken.

Ich beschloss, mich
nach Norden zu wenden. Ich ritt auf der Straße, die nach Hartley
führte. Sie war von Wagenrädern zerfurcht und von Hufen aufgewühlt.
Zu beiden Seiten dehnte sich Weideland. Ich sah Rinder mit dem
Bar-H-Brand. Die Bar-H war eine Hauptranch der Panhandle Cattle
Company.

Die Sonne stieg
höher, die Hitze wurde immer unerträglicher. Kleine Mücken, die
der Schweißgeruch anzog, setzten mir und dem Pferd zu. Sie ließen
sich nicht vertreiben. Bald flirrte die Luft in der Hitze. Die
Konturen der Hügel, die mich umgaben, verschwammen wie hinter einer
Wand aus Wasser. 


Ich schonte mein
Pferd. Und so brauchte ich fast fünf Stunden für die zwanzig Meilen
bis Hartley. Es war eine junge Stadt. Sie war entstanden, als vor
längerer Zeit am Mustang Creek Gold gefunden wurde. Der Run war
bald
wieder vorbei gewesen. Goldsucher und Abenteurer waren abgezogen.
Geblieben waren einige Männer und Frauen, die die Stadt
gründeten.

Es waren zwei
Häuserreihen zu beiden Seiten der Straße. Hinter den Häusern waren
Schuppen, Ställe und Scheunen sowie Corrals und Pferche errichtet
worden. Hartley versorgte sich in Dalhart. Es gab noch eine Reihe
von
Dingen, die Hartley fehlten, die aber im Endeffekt erst eine Stadt
ausmachten.

Die Menschen hielten
Siesta. Es war die heißeste Zeit des Tages. Wer das Haus nicht
verlassen musste, blieb in der Kühle seiner vier Wände und rührte
sich so wenig wie möglich. Zwischen den Häusern schien die Luft zu
stehen. Auf einem Vorbau schlief in einem Schaukelstuhl ein
bärtiger
Bursche. Der Schatten des Vorbaudaches fiel auf ihn. Ich ritt
vorüber. Der Oldtimer wachte nicht auf. Beim Saloon saß ich ab und
band mein Pferd an den Hitchrack. Dann zog ich mein Gewehr aus dem
Scabbard und ging hinein. Es roch nach kaltem Rauch und
verschüttetem
Bier. Es gab keinen einzigen Gast. Auch vom Salooner oder Keeper
war
nichts zu sehen.

Ich ging zum Tresen
und lehnte die Winchester dagegen. »Hallo, Saloon!«

Durch die Tür
hinter dem Schanktisch kam ein Mann mit einer grünen Schürze. Ich
kannte ihn vom Sehen. Er nickte mir zu. »Bei dieser Hitze durch die
Gegend zu reiten muss eine Tortur sein, Marshal.«

»Ich verfolge zwei
Männer. Sie haben etwa sechs Stunden Vorsprung. Es könnte sein,
dass sie heute Morgen in Hartley waren.«

»Ja, zwei Kerle
waren heute Früh da. Sie suchten einen Store. Als sie erfuhren,
dass
wir in Hartley so etwas nicht haben, sind sie sofort
weitergeritten.«

»Einer ist
rothaarig«, sagte ich, »der andere blond.«

»Das sind die
beiden. Parker, mit dem sie sprachen, schickte sie nach
Hartley.«

Ich trank ein Bier,
dann verließ ich den Saloon wieder. Ehe ich weiterritt, führte ich
mein Pferd zu einem Tränketrog und ließ es saufen. 


Weitere fünf
Stunden später kam ich nach Dalhart. In dieser Stadt war Bob
Dermitt
Town Marshal. Er hatte Loretta Kirby geheiratet, die Tochter eines
guten Freundes, der vor längerer Zeit ermordet wurde.

Ich ritt sofort zum
Marshal's Office. Schließlich saß ich Bob Dermitt gegenüber.
Zwischen uns war der zerkratzte Schreibtisch. Ich erzählte Bob, was
mich nach Dalhart führte. Er sagte: »In Dalhart ist Ruhe
eingekehrt, nachdem die Eisenbahn weitergezogen ist. Ja, heute
Mittag
kamen zwei verstaubte Burschen von Süden herauf. Der eine von ihnen
ist nach zwei Stunden weitergeritten. Der Rothaarige Bursche wollte
ein paar Tage in der Stadt bleiben.«

»Wo finde ich ihn?«

»Möglicherweise im
Hotel, vielleicht im Saloon, vielleicht sitzt er im Barber Shop in
der Badewanne.« Dermitt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es
nicht. Nachdem ich mich versichert hatte, dass der Bursche nicht
gesucht wird, habe ich das Interesse an ihm verloren.«

»Wie geht es
Loretta?«, fragte ich.

»Sie sieht
Mutterfreuden entgegen. Aber es geht ihr den Umständen entsprechend
gut.«

»Meinen
Glückwunsch«, sagte ich.

»Danke.« Dermitt
lachte blitzend. »Es soll nicht unser einziges Kind bleiben.
Loretta
und ich sind uns einig. Wir wollen bevölkerungspolitisch etwas tun
für die Stadt.«

»Übernimm dich nur
nicht«, warnte ich lachend.

Ich brachte mein
Pferd in den Mietstall und sprach mit dem Stallmann. »Das Pferd des
rothaarigen Burschen hat einen Abszess an der Hornsohle«, sagte der
Bursche. »Ich habe ihn geöffnet und desinfiziert, aber das Tier
braucht ein paar Tage Ruhe.«

Ich ließ mein Pferd
im Stall und ging zum Saloon. Im Schankraum befanden sich einige
Männer. Matt Cassidy jedoch war nicht hier. Ich begab mich ins
Hotel. Der Mann hinter der Rezeption bestätigte mir, dass Cassidy
ein Zimmer gemietet hatte.

Ich verließ das
Hotel wieder und bezog Stellung zwischen den Häusern. Die Sonne
stand weit im Westen. Die Schatten wuchsen über die heiße Main
Street und stießen auf der anderen Seite gegen die Fassaden der
Häuser. Die Stadt war ruhig. Die Handwerker hatten ihre Werkstätten
geschlossen und den Feierabend angetreten. 


Ich zog meine Uhr
aus der Westentasche und warf einen Blick auf das Ziffernblatt. Es
war neunzehn Uhr vorbei. Meine Geduld wurde auf keine sehr lange
Probe gestellt. Matt Cassidy verließ das Hotel. Er blieb auf der
Straße davor stehen, schaute die Straße hinauf und hinunter, dann
überquerte er die staubige Fahrbahn. 


Ich trat hinter dem
Haus hervor, das mich vor seinen Blicken verborgen hatte.
»Cassidy!«

Er hielt an, als
wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Dann wirbelte er halb
herum und duckte sich etwas. Eine Verwünschung brach über seine
Lippen, als er mich erkannte, dann griff er nach dem Revolver. Er
war
höllisch schnell. Sein Zug war eine fließende Bewegung von Hand,
Arm und Schulter. Im Hochschwingen spannte er den Hahn. Die Waffe
stach ins Ziel und bäumte sich auf in seiner Faust.

Ich war einen halben
Schritt zur Seite geglitten. Da ich das Gewehr schon an der Hüfte
hatte, als ich Cassidy anrief, brauchte ich nur noch das Ziel
aufzunehmen und abzudrücken. Aber der Bandit vollführte einen Satz
zur Seite. Dieser Bursche war kampferprobt und erfahren. Die Waffen
brüllten auf. Die Detonationen wurden von den Häuserwänden
zurückgeschleudert. Cassidy drückte noch einmal ab, dann begann er
zu laufen.

Ich repetierte und
hielt auf seine Beine. Er stürzte, blieb aber nicht liegen, sondern
robbte weiter, feuerte auf mich, und rollte schließlich unter einen
Vorbau.

Ich lief zu einem
Regenwasserfass und ging dahinter in Deckung. »Gib auf, Cassidy!«,
forderte ich den Banditen auf. Die Straße war wie leergefegt.
Irgendwo bellte ein Hund.

Cassidy jagte eine
Kugel in das Wasserfass. Ich zielte an dem Fass vorbei und drückte
ab. Die Detonationen stießen zwischen die Häuser und verwehten.
Unter dem Vorbau regte sich nichts mehr.

»Cassidy!« Meine
Stimme trieb über die Straße und versank in der Stille.

Der Bandit gab keine
Antwort. Ich wartete noch einige Minuten. Dann erhob ich mich
vorsichtig. Nichts geschah. Ich setzte mich in Bewegung. Mit
kurzen,
abgezirkelten Schritten ging ich über die Straße. Als ich den
Vorbau erreichte, ging ich auf die Hacken nieder. Cassidy lag auf
der
Seite. Lichtstreifen, die durch die Ritzen zwischen den Bohlen des
Vorbaus fielen, lagen auf ihm. Seine Hand war geöffnet und der
Revolver war ihr entglitten.

Ich zog Cassidy
unter dem Vorbau hervor. Seine Lider flatterten. Mit dem stupiden
Ausdruck des Nichtbegreifens schaute er mich an. Auf seiner Brust
vergrößerte sich ein Blutfleck. 


»Hörst du mich,
Cassidy?«

Seine Lider fielen
über die Augen. Ein Stöhnen, ein verlöschender Atemzug, der Bandit
bäumte sich auf, fiel zurück und war tot.

Ich richtete mich
auf.

Bob Dermitt kam
angerannt. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Cassidy ist
tot. Er konnte mir nicht mehr sagen, wohin sich Lawton gewendet
hat.
Ebenso wenig konnte ich ihn fragen, ob er auf der Monahan Ranch
dabei
war.«

»Ich glaube nicht,
dass Lawton weiterhin nach Norden geritten ist«, sagte Dermitt. »Da
oben ist nur Wildnis. Viel mehr nehme ich an, dass er sich nach
Westen gewandt hat. Etwa fünfzig Meilen von Dalhart entfernt
befindet sich Clayton. In New Mexico ist dein Stern allerdings
gerade
mal das Blech wert, aus dem er gestanzt ist.«
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Joe Hawk kam nach
Channing. »Ihr Kollege Logan hat die Stadt heute Morgen verlassen«,
klärte ihn der Stallbursche auf. »Er jagt zwei Banditen, von denen
er annimmt, dass sie die Mörder der Rancherfamilie vom East
Alamocito Creek sind.«

Joe stutzte. »Es
läuft nur noch einer der Mörder frei herum«, sagte er.

Der Stallmann
schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Logan gesprochen. Auf ihn wurde
ein Anschlag verübt. Er hatte verdammtes Glück. Dann stellten ihn
Bud Lawton und Amos Spencer beim Bahnhof. Logan hat Spencer das
Licht
ausgeblasen. Lawton und Cassidy haben daraufhin fluchtartig die
Stadt
verlassen. Die Bastarde haben mir fast den Schädel eingeschlagen,
als ich von Ihnen die Gebühr für die Pflege ihrer Pferde verlangte.
Aber sprechen Sie mit Morgan Corby. Er ist Town Marshal in
Channing.
Er kann Ihnen sicherlich Einzelheiten berichten.«

Joe nahm sein Gewehr
und die Satteltaschen und begab sich zum Marshal's Office. Er traf
Corby an und stellte sich vor. Corby forderte ihn auf, sich zu
setzen, dann erzählte er. Als er geendet hatte, knurrte Joe:
»Übermorgen früh sollen in Amarillo drei Männer wegen der Morde
an der Rancherfamilie gehängt werden.«

»Dass Vince Denton
und seine Kumpane dahinterstecken, ist nur Logans Vermutung«,
erklärte der Marshal. »Einen Beweis gibt es dafür noch nicht.
Logan ist Cassidy und Lawton gefolgt, um den Beweis zu erbringen.
Ob
es ihm gelingt, ist fraglich. Und wenn Sie dem Gericht nichts
Konkretes bieten können, was der Entlastung der drei zum Tode
Verurteilten dienlich sein kann, werden Sie auch keine
Wiederaufnahme
des Verfahrens erreichen.«

Das sah Joe ein.

Er begab sich zum
Hotel, um sich ein Zimmer zu mieten. Er wollte hier in Channing auf
die Rückkehr Logans warten.
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Ich hatte noch vor
Sonnenuntergang Dalhart verlassen, denn ich wollte die Zeit bis zum
Einbruch der Nacht ausnützen und den Vorsprung von Bud Lawton nicht
noch größer werden lassen. Sicher rechnete der Bandit nicht mit
Verfolgung, und so würde er sein Pferd schonen. Aber auch ich
konnte
meinen Rotbraunen nicht verausgaben. 


Ich ritt am Mustang
Creek entlang. Dem Creek konnte ich bis zu seiner Quelle folgen.
Von
dort aus waren es nur noch gute zehn Meilen bis nach Clayton. Die
Sonne ging unter. Goldene und purpurfarbene Wolken begleiteten den
Sonnenuntergang. Ein einsamer Stern schimmerte im Westen. Dann
begann
sich der rote Horizont langsam dunkel zu färben, und die
zerklüfteten Berggrate im Westen stießen spitz und bizarr in den
Himmel - wie verwitterte Grabsteine in einem weiten, wilden
Land.

Es wurde finster.
Ich schlug in einer Gruppe von Büschen mein Nachtlager auf. Bald
lag
ich in meine Decke gerollt am Boden. Eine Fledermaus zog ihre
lautlose Bahn durch die Dunkelheit auf der Jagd nach Beute.
Irgendwo
im Ufergebüsch schrie ein Kauz. Glühwürmchen tanzten durch die
Luft. Leises Säuseln des Nachtwindes erfüllte die Nacht. Es
vermischte sich mit dem monotonen Murmeln des Flusses.

Als ich wach wurde,
graute der Morgen. Die Luft war kühl und frisch. Die Bäume am
Flussufer waren dunkle, drohende Silhouetten vor dem östlichen
Horizont, den das erste Dämmern des Tages silbern färbte. Ich band
mein Pferd los und führte es zum Fluss. Als das Tier seinen Durst
gestillt hatte, wusch ich mir das Gesicht, dann aß ich ein wenig
Pemmican, und schließlich ritt ich weiter. Die Einsamkeit war fast
erdrückend. Nur das Pochen der Hufe war zu hören. Hügel dehnten
sich vor meinem Blick. Auf den Kuppen und Kämmen standen vom Wind
zerzauste Kiefern und Birken. Hier und dort ragte ein Felsklotz aus
dem Boden. Die sengende Sonne hatte das hüfthohe Gras braun
verbrannt.

Meile um Meile zog
ich dahin. 


Ich hielt auf eine
Hügellücke zu. Meine Augen waren ununterbrochen in Bewegung. Die
Gefahr konnte überall lauern. Es konnte tödlich sein, in diesem
Land die erforderliche Vorsicht außer Acht zu lassen. Der Tod war
allgegenwärtig. Ich sicherte unablässig in die Runde. Und dann sah
ich weit vor mir den winzigen, schwarzen Punkt vor der Kulisse
eines
Steilhanges. Der Punkt bewegte sich. Es handelte sich um einen
Reiter. Ich war mir sicher, Bud Lawton vor mir zu haben.
Kurzentschlossen trieb ich mein Pferd an.

Der Reiter bewegte
sich den Hang hinauf und verschwand über den Kamm des Hügels. Ich
ließ mein Pferd laufen. Bald erreichte ich den Fuß des Hügels,
über den der Reiter geritten war. Linkerhand hatte der Mustang
Creek
sein Bett in das hügelige Terrain gegraben. Ich folgte nicht direkt
der Spur des Reiters, sondern blieb am Fluss. Stellenweise musste
ich
im Wasser reiten. Manchmal klirrte es, wenn ein Huf gegen einen
Stein
stieß. Das Wasser spritzte und gischtete. Der Hügel zu meiner
Rechten endete und ich entfernte mich vom Fluss. Das Pferd des
Reiters hatte eine schmale Schneise ins Gras getreten. Ich folgte
dieser Spur. Sie führte zwischen zwei Hügeln hindurch und hinein in
eine weitläufige Senke. Sie wurde von Höhenzügen begrenzt. Es gab
viele Büsche. Hier und dort erhob sich ein Baum. Am Nordrand der
Senke stand eine kleine Herde. 


Als ich die Senke
fast durchquert hatte, blitzte es auf der Kuppe eines der Hügel vor
mir auf. Meine Aufmerksamkeit rettete mir das Leben. Mit dem
Aufleuchten des Mündungslichtes ließ ich mich vom Pferd fallen und
riss die Winchester aus dem Scabbard.

Ich rannte in den
Schutz eines Felsens und gab drei Schüsse ab. Das Feuer wurde
erwidert. Eine Kugel schrammte über den Felsen, der mich deckte,
und
zog eine helle Spur. Der Querschläger quarrte durchdringend.

Ich stieß mich ab,
rannte zu meinem Pferd und kam mit einem kraftvollen Satz in den
Sattel. Unbarmherzig spornte ich den Rotbraunen an. Das Tier
wieherte
und streckte sich. Die Winchester auf dem Hügel peitschte. Aber die
Kugel verfehlte mich. Ich verließ die Senke und stob um einen Hügel
herum, sprang ab und band mein Pferd an einen Strauch. Dann rannte
ich den Abhang hoch und hielt oben aus dem Schutz dichten
Strauchwerks Ausschau nach dem Heckenschützen.

Plötzlich sah ich
ihn. Er ritt eine Hügelflanke hinunter. Das Gewehr hielt er in der
Hand. Er hatte es mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel
abgestellt und hielt es am Kolbenhals fest. Ich hob die Winchester
an
die Schulter. Über Kimme und Korn hinweg beobachtete ich den Kerl.
Dann drückte ich ab. 


Er hämmerte seinem
Pferd die Sporen in die Weichen. Die Hufe des Tieres schienen kaum
den Boden zu berühren. Der Bursche jagte um den Hügel herum und
verschwand aus meinem Blickfeld. Einen Moment schalt ich mich einen
Narren, weil ich nicht einfach sein Pferd erschossen hatte. Ohne
Pferd wäre er mir ausgeliefert gewesen. Ich gab diese Stellung auf
und lief zu meinem Pferd, stieg in den Sattel und ritt nach
Nordwesten. Nach einer Viertelstunde erreichte ich den Fluss. Ich
ritt etwa drei Meilen an dem Creek entlang, dann postierte ich mich
auf einer Anhöhe. Mein Pferd hatte ich so abgestellt, dass es
Lawton
nicht sehen konnte, wenn er sich von Südosten näherte.

Er kam zwanzig
Minuten später.

Ich jagte eine Kugel
über ihn hinweg. Er parierte sein Pferd. Mein zweiter Schuss riss
ihm den Hut vom Kopf. Der Bandit warf die Arme in die Höhe. Sein
Pferd trat auf der Stelle, schleuderte den Kopf in den Nacken,
wieherte.

Ich lief, das Gewehr
im Anschlag, hangabwärts. Der Bandit belauerte mich. Zehn Schritte
vor ihm blieb ich stehen. »Zieh vorsichtig den Revolver heraus und
wirf ihn weg!«, gebot ich.

Er kam der
Aufforderung nach. Das Eisen klatschte ins Gras.

»Absitzen!«

Lawton ließ sich
aus dem Sattel gleiten.

»Umdrehen! Hände
auf den Rücken!«

Auch diesen Befehl
befolgte der Bandit. Ich ging zu ihm hin, nahm das Handschellenpaar
von meinem Gürtel und ließ eine der Stahlspangen um eines seiner
Handgelenke zuschnappen. Da warf er sich herum und riss das Knie
hoch. Er traf mich in den Leib. Ich wankte zwei Schritte zurück.
Übelkeit wallte in mir hoch, ein Aufschrei erstickte in meiner
Kehle. Er hatte mich empfindlich getroffen.

Lawton setzte mir
nach. Ich stieß mit dem Gewehrkolben nach ihm, aber er drehte sich
geschmeidig zur Seite und entging dem Stoß. Dann griff er geduckt
an. Er rammte mir die Schulter in den Bauch. Ich hatte noch gegen
meine Not von dem Kniestoß anzukämpfen und dem Angriff nichts
entgegenzusetzen.

Die Luft wurde mir
aus den Lungen gepresst. Ich war einen Moment hilflos. Vor meinen
Augen drehten sich feurige Kreise. Blindlings schlug ich mit dem
Gewehr zu. Die Angst, dass es dem Banditen gelang, mich
auszuschalten, kam wie ein Schwall eisiges Wasser. Ich versuchte
durchzuatmen. Die feurigen Kreise vergingen, wie durch Nebel sah
ich
den Banditen vor mir. Und dann bekam ich von der Seite einen Tritt
gegen den Oberschenkel. Schmerzhaft zog sich der Muskel zusammen,
ich
verlor die Kraft in dem Bein und fiel auf das Knie nieder. Meine
Zähne knirschten übereinander. Ich kämpfte gegen die Benommenheit
an, die gegen mein Bewusstsein anbrandete. Panik riss mich hoch.
Der
Bandit hatte sich herumgeworfen und zog seine Winchester aus dem
Scabbard. Ich schoss. »Lass fallen!« Es knackte trocken, als ich
repetierte.

Er wandte mir den
Rücken zu. Wie zu seiner Salzsäule erstarrt stand er da. 


»Mach schon!« Mein
Blick klärte sich. Meine Atmung hatte sich reguliert. 


Lawtons Hände
öffneten sich, das Gewehr fiel auf den Boden.

»Stehenbleiben!«

Die Hände des
Banditen öffneten und schlossen sich. Wie sprungbereit stand er da.
Von seinem linken Handgelenk baumelte die zweite Handschelle. Ich
schlug ihm den Gewehrlauf gegen den Kopf. Wie vom Blitz gefällt
brach er zusammen. Ich fesselte ihn. Dann trat ich zu seinem Pferd,
nahm die Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf und entleerte
den Inhalt in Lawtons Gesicht …


 





*


 





Bud Lawton öffnete
die Augen. Die Erinnerung schien sich bei ihm einzustellen, denn in
seine Miene trat ein gehässiger Ausdruck. »Verdammter
Bluthund!«

»Ihren Freund Matt
habe ich in Dalhart erwischt«, erklärte ich. 


Der Bandit starrte
mich nur an. In seinem Gesicht zuckten die Muskeln.

»Sie und Ihre
Kumpane waren auf der Monahan Ranch, nicht wahr?«

»Wenn du ein
Geständnis von mir erwartest, dann bist du auf dem Holzweg. Ich
weiß
nicht, wovon du redest.«

»Warum habt ihr das
Ehepaar und die Kinder ermordet?«

»Du erfährst von
mir nichts, Logan.«

»Nun, dein Freund
Cassidy hat ein Geständnis abgelegt«, log ich. »Er sagt, dass auch
du geschossen hast. Er hat die Kinder erledigt. Du …«

»Matt ist eine
verdammte Ratte.«

»Er wird gegen dich
und Denton als Kronzeuge auftreten«, knurrte ich. 


Der Bandit knirschte
mit den Zähnen. Dann sagte er: »Cassidy versucht natürlich, seinen
Hals zu retten. Ja, er hat die beiden Kinder erschossen. Der
Rancher
geht auf das Konto von Vince. Das Weib hat Amos abgeknallt, nachdem
wir sie …«

Er brach ab.

»Nachdem ihr sie
brutal vergewaltigt habt.« Abscheu erfüllte mich. »Was seid ihr
doch für minderwertige Kreaturen!«, brach es aus mir heraus.
»Keiner von euch ist auch nur einen Schuss Pulver wert. Und in
Amarillo warten euretwegen wahrscheinlich drei Männer auf den
Henker
– drei unschuldige Männer.«

Ich zerrte Lawton
auf die Beine. Dann half ihm auf sein Pferd, nahm es am
Kopfgeschirr
und führte es hinter den Hügel, wo mein Rotbrauner an einen Busch
gebunden war. Ich saß auf. Das Pferd mit dem Banditen führte ich am
langen Zügel.

Die Mittagszeit war
vorüber, als wir Dalhart erreichten. Ich übergab den Banditen Bob
Dermitts Obhut, dann borgte ich mir im Mietstall zwei frische
Pferde
und machte mich auf den Weg. Ahnungslos, ob in Amarillo in der
Zwischenzeit das Urteil gegen McAllister, Correy und Mackintosh
gesprochen worden war, stob ich nach Süden, als säße mir der
Leibhaftige im Nacken. Es war nicht auszuschließen. Und da Richter
Humphreys Urteile nicht anfechtbar waren und unverzüglich
vollstreckt wurden, war Eile geboten. Ich musste verhindern, dass
drei unschuldige Männer für ein Verbrechen gehängt wurden, das sie
nicht begangen hatten. Ich wechselte alle Stunde das Pferd. So kam
ich gut voran. Als es Abend wurde, erreichte ich Channing. Die
beiden
Pferde taumelten nur noch dahin. Ich brachte sie in den Mietstall.
Dann rannte ich zum Marshal's Office.

Morgan Corby saß
hinter seinem Schreibtisch. Ich atmete tief durch, dann sagte ich:
»Ich habe die beiden Kerle erwischt. Cassidy musste ich leider
töten. Aber Lawton erwischte ich lebend. Er hat ein Geständnis
abgelegt. Er, Vince Denton, Matt Cassidy und Amos Spencer haben die
Rancherfamilie am East Alamocito ermordet.«

»Ihr Kollege Hawk
ist gestern Abend in Channing angekommen«, erklärte der Sheriff.
»Er hat mir erzählt, dass die drei Burschen, die Sie der Morde
verdächtigten, verurteilt worden sind. Über alle drei wurde das
Todesurteil verhängt.«

»Wo ist Joe?«

»Ich nehme an, im
Hotel.«

Ich schwang herum
und lief zum Hotel. Joe hatte Zimmer vier. Wenig später pochte ich
gegen die Tür. Joe öffnete mir. Er sah aus, als ob er geschlafen
hätte. »Du, Logan-Amigo!«

»Hi, Joe. Ich habe
Cassidy und Lawton erwischt. Cassidy ist tot, Lawton sitzt in
Dalhart
im Gefängnis. Sie sind die Mörder der Monahans. McAllister, Correy
und Mackintosh sind unschuldig.«

»O verdammt!«,
entfuhr es Joe. »Das Todesurteil gegen sie wird morgen früh bei
Sonnenaufgang vollstreckt.«

»Großer Gott«,
murmelte ich. »Bis Amarillo sind es sechzig Meilen. Wir haben zehn
Stunden Zeit, die Vollstreckung des Urteils zu verhindern. Wirst du
es schaffen Joe? Du musst reiten wie der der Teufel.«

»Kommst du nicht
mit?«

»Ich muss hier in
Channing etwas erledigen, Joe«, knurrte ich. »Vince Denton, der
Revolverschwinger in Bruce Corners Diensten, ist einer der Mörder.
Ich muss ihn verhaften.«

»Soll ich dir nicht
…«

»Nein. Jede Minute
ist kostbar. Du musst sofort losreiten und die Hinrichtung
verhindern.«

Joe ging ins Zimmer,
legte sich den Revolvergurt um und stülpte sich den Hut auf den
Kopf. Dann legte er sich seine Satteltaschen auf die Schulter,
schnappte sich das Gewehr und ich begleitete ihn zum Mietstall. Joe
ließ sich sein Pferd und ein zweites Tier satteln, dann gab er mir
die Hand. »Halt die Ohren steif, Logan-Amigo. Dieser Vince Denton
ist sicherlich kein Anfänger. Außerdem wirst du möglicherweise
Corners ganze Revolvermannschaft gegen dich haben. Sieh zu, dass
dir
Corby den Rücken frei hält.«

Joe schwang sich
aufs Pferd und trieb es an. Das Tier, das er an der Longe führte,
wurde mitgerissen. Dann markierte nur noch aufgewirbelter Staub den
Weg, den Joe genommen hatte.

Ich ging zum
Marshal's Office. Der Regulator zeigte an, dass es zwanzig Minuten
nach acht Uhr war. Morgan Corby stand am Fenster und wandte sich
mir
zu. »Ich habe Ihren Kollegen vorbeijagen sehen. Gebe Gott, dass er
rechtzeitig kommt.«

»Helfen Sie mir,
Vince Denton festzunehmen?«

»Das ist doch
selbstverständlich, Logan.« Corby ging zum Gewehrschrank und
angelte sich die Schrotflinte, knickte den Doppellauf ab und prüfte
die Ladung. Er schloss die Läufe wieder. »Von mir aus können
wir.«

Wir verließen das
Office. Auf der Straße befanden sich viele Menschen. Niemand
achtete
auf uns. Wir gingen zu Corners Zeltsaloon. Es war schon eine Menge
los. Viele der Bahnarbeiter mussten sich direkt von der Baustelle
aus
in das zweifelhafte Vergnügen gestürzt haben, das Channing zu
bieten hatte. Corner saß an seinem Tisch, bei ihm befanden sich
einige Männer aus der Stadt. Von Vince Denton war nichts zu
sehen.

Der Town Marshal
blieb neben dem Eingang stehen. Ich stakste zu Corners Tisch, hakte
die Daumen in den Patronengurt und sagte: »Wo finde ich
Denton?«

»Was wollen Sie
denn von ihm, Marshal?«, fragte der Saloonbesitzer mit einem
süffisanten Grinsen um die schmalen Lippen.

»Das werde ich
Denton selbst sagen.«

»Haben Sie gestern
nicht die Stadt verlassen, um Cassidy und Lawton zu jagen?«

»Cassidy ist tot.
Lawton sitzt in Dalhart im Gefängnis. Ich weiß jetzt, wer am East
Alamocito Creek die kleine Ranch überfallen hat, Corner. Es waren
Denton und seine Kumpane. Ich hoffe, Sie versuchen nicht, mir
Steine
in den Weg zu legen.«

»Ich habe keine
Ahnung, wo sich Denton herumtreibt. Sind Sie sicher, dass er und
seine Gefährten die Mörder sind?«

»Lawton hat
gestanden.«

»Dann haben Sie von
meiner Seite nichts zu befürchten, Logan. Ich mache keine
gemeinsame
Sache mit Frauen- und Kindermördern. Wenn ich es geahnt hätte,
würde ich die Kerle niemals beschäftigt haben.«

Ich machte auf dem
Absatz kehrt und strebte dem Ausgang zu. Der Town Marshal folgte
mir.
Wir schritten zum Hotel. Vince Denton bewohnte Zimmer zwei. Ich
klopfte an die Tür. Im Zimmer rührte sich nichts. Der Hotelier
sperrte die Tür auf. Das Zimmer war verwaist. 


Wir gingen wieder
hinunter auf die Straße. Ich schritt voraus, Morgan Corby folgte
mir
in einem Abstand von fünf Schritten. Die Sonne war untergegangen,
aber es war noch hell. Wir suchten die verschiedenen Saloons auf.
Vince Denton schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Wir gingen in den
Mietstall. Auch Toby Crawford hatte Denton nicht gesehen.


 





*


 





Denton ritt nach
Norden. Er hatte Logan in die Stadt zurückkehren sehen. Das Pferd,
das der Marshal ritt, und das Tier, das er an der Longe führte,
waren am Ende ihrer Kräfte. Irgendetwas musste Logan veranlasst
haben, wie der Teufel zu reiten.

Denton hatte den
Staatenreiter beobachtet. Logan befand sich kurze Zeit im Marshal's
Office, dann ging er ins Hotel. Wenig später kamen er und Hawk ins
Freie. Sie begaben sich in den Mietstall. Zehn Minuten später stob
Joe Hawk auf seinem Pferd aus der Stadt, und auch er führte ein
Tier
zum Wechseln mit sich.

Der Bandit hatte
zwei und zwei zusammengezählt. Als er den Marshal zusammen mit dem
Town Marshal in Richtung Saloonzelt gehen sah, war ihm klar, was
die
Stunde geschlagen hatte. Er lief zu dem Zelt, in dem die Pferde von
Corners Männern untergebracht waren. Mit fliegenden Händen sattelte
er eins der Tiere, führte es ins Freie, schwang sich hinauf und
verließ die Stadt. Er wusste, wann er verloren hatte. Von Corner
konnte er keine Rückenstärkung erwarten. Seinetwegen legte sich
Corner, der ganz andere Ziele und Pläne verfolgte, sicher nicht mit
dem Gesetz an.

Vince Denton hatte
dieses Kapitel seines Lebens abgeschlossen. Er hatte vor, sich nach
Kansas abzusetzen. Um nach Kansas zu gelangen, musste er einen etwa
vierzig Meilen breiten Streifen Niemandsland durchqueren, den die
Comanchen und Cheyenne als ihre Jagdgründe beanspruchten.

Bis zur Grenze waren
es von Channing aus etwa achtzig Meilen. Insgesamt also
hundertzwanzig Meilen, die Denton nicht ohne die erforderliche
Ausrüstung bewältigen konnte. Sie hatten auf der Monahan Ranch fast
fünfhundert Dollar erbeutet. Von Corner hatte er einen Vorschuss
von
hundert Dollar erhalten. Mit seinem Anteil aus dem Raub hatte er
also
über zweihundert Dollar in der Tasche. Dafür musste ein Cowboy über
ein halbes Jahr schuften. Er konnte sich also mit den
erforderlichen
Vorräten und genügend Munition eindecken.

Vince Denton ritt
schnell. Immer wieder trieb er sein Pferd auf eine Hügelkuppe, um
auf seiner Fährte zurückzuschauen. Er fürchtete Logan plötzlich.
Denn der Bandit war sich darüber im Klaren, dass er dem Marshal in
keiner Weise gewachsen war. Er war ein Wolf, Logan aber war ein
Tiger.

Die Dunkelheit
senkte sich ins Land, die Natur verlor ihre Farben. Unrast trieb
den
Banditen. Er ritt bis Mitternacht. Dann kampierte er. Seinem Pferd
nahm er nicht den Sattel ab. Er lockerte lediglich den Bauchgurt
des
Sattels. Immer wieder schreckte er hoch …
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Joe Hawk ritt zwar
schnell, aber er ritt die Pferde nicht zuschanden. Es war ein
Wettlauf gegen die Zeit. Er folgte der Poststraße, die von Dalhart
herunter über Channing nach Amarillo führte. Bei Tascosa überquerte
er den Canadian River. Drüben wechselte er wieder das Pferd. Nur
das
Hufgetrappel umgab ihn. Das Mond- und Sternenlicht versilberte die
Hügelkuppen und –flanken. Die Poststraße führte etwa zehn Meilen
am Canadian entlang nach Osten und machte dann einen steilen Knick
nach Süden. Joe beschloss, die Abkürzung durch die Wildnis zu
benutzen. Damit schnitt er die ganze Ecke ab und sparte sich einige
Meilen Umweg.

Jede Sekunde konnte
über Leben oder Tod entscheiden.

Joe stob über
Weideland. Die Pferde liefen gleichmäßigen Galopp. Joe schickte ein
Stoßgebet zum Himmel, dass keines der Tier in einen Präriehundbau
trat und sich ein Bein brach. Die Hufe wirbelten. Die Gegend schien
an Joe vorbeizufliegen. Er jagte über Anhöhen hinweg und
durchquerte weitläufige Ebenen – und plötzlich geschah es. Sein
Gebet war nicht erhört worden. Das Pferd, das er ritt, brach vorne
ein. Es kippte auf die Seite, Joe konnte im letzten Moment die
Steigbügel abschütteln und abspringen. Ein gequältes Wiehern erhob
sich. Das Tier, das Joe an der Longe geführt hatte, wurde
zurückgerissen und stieg auf die Hinterhand. Joe entfuhr eine
bittere Verwünschung. 


Das Pferd kam hoch.
Es hielt den vorderen linken Huf angehoben. Das Tier schnaubte mit
geblähten Nüstern. Joe untersuchte den Huf. Das Bein war gebrochen.
Joe presste die Lippen zusammen. Er hatte keine Zeit zu verlieren.
Kurzentschlossen zog der den Colt, hielt ihm dem Pferd an den Kopf,
spannte den Hahn und drückte ab. Mit dem Donnern des Schusses brach
das Pferd tot zusammen. Joe löste die Longe des anderen Tieres vom
Sattelhorn, zog die Winchester aus dem Scabbard, schnallte seine
Satteltaschen los und befestigte sie am Sattel des anderen Pferdes.
Dann schwang er sich in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Es
streckte sich …
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Die Dunkelheit
lichtete sich. Die Sterne begannen zu verblassen. Die Jäger der
Nacht begaben sich zur Ruhe, die Natur erwachte zum Leben. Zwei
Männer befanden sich auf der Plattform des Galgens und befestigten
über der Klappe die Stricke, an denen die Delinquenten hängen
sollten. Es waren zwei Deputys aus dem Büro des Sheriffs.
Schließlich baumelten die drei Schlingen vom dicken Querbalken des
Gerüstes. Die beiden Deputys stiegen die Treppe hinunter. Die
Holzstufen ächzten unter ihrem Gewicht. Es waren dreizehn Stufen,
die auf die Plattform führten. Die Schlingen hatten dreizehn
Windungen …

Die beiden Deputys
begaben sich ins Office. Duncan O'Leary, der Sheriff von Amarillo,
saß hinter seinem Schreibtisch. Drei weitere Deputys befanden sich
bei ihm. Ernst prägte die Gesichter. Der Sheriff schaute auf die
Uhr. »Noch eine Stunde«, murmelte er. »Der Henker und sein Gehilfe
kommen um Dreiviertel sechs. Fünf Minuten vor sechs bringen wir die
Delinquenten hinaus.«

Der Sheriff erhob
sich. »Herb, Walt, geht hinaus und sichert den Galgen. Es wird
nicht
mehr lange dauern, dann werden die ersten Neugierigen eintreffen,
um
sich die besten Plätze zu sichern. Slim und Max, ihr postiert euch
am Eingang in den Hof und schaut euch die Leute an, die kommen. Die
Waffen sind bei euch abzugeben. Man kann nie wissen. Und wir wollen
doch keine böse Überraschung erleben. – Cash, du kommst mit
mir.«

Der Sheriff und Cash
begaben sich in den Keller, in dem die Zellen untergebracht waren.
Cash trug eine Laterne. Sie schwankte leise quietschend am
Drahtbügel. Der Deputy, der Nachtwache gehabt hatte, öffnete die
Gittertür, die in den Flur mit den Zellen führte. Die Gefangenen
waren wach. Duncan O'Leary trat vor die Zelle hin, in der
McAllister,
Correy und Mackintosh eingesperrt waren. Sie starrten ihn an. Das
Licht legte düstere Schatten in die Gesichter und spiegelte sich in
den Augen wider.

»Macht euch
bereit«, sagte der Sheriff. »In fünfzig Minuten holen wir
euch.«

Stan McAllister
erhob sich und kam an die Gitterwand. »Ihr hängt drei Unschuldige,
Sheriff. Wir haben mit den Morden auf der Monahan Ranch nichts zu
tun. Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist. Wir ritten
immer
nur zu dritt. Es gibt keinen vierten Mann.«

»Die Jury hat euch
für schuldig befunden«, versetzte O'Leary. Er fühlte sich nicht
wohl in seiner Haut. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es nicht
richtig war, diese drei Männer hinzurichten. Seine Stimme klang
belegt. »Und der Richter hat dem Schuldspruch gemäß sein Urteil
gesprochen. Die Zeugen, die vernommen wurden, haben euch
wiedererkannt. Dann war da noch der Beschlag von Correys Gürtel.
Die
Beweise waren erdrückend.«

»Wir waren nie in
Wildorado. Man hat dort vier bärtige Männer in langen Staubmänteln
gesehen. Sicher, wir hatten Bärte und jeder von uns trug einen
Staubmantel. Tausend bärtige Männer mit Staubmänteln reiten durchs
Land.«

»Sie vergessen den
Gürtelbeschlag, der auf der Monahan Ranch gefunden wurde.«

»Wir haben nicht
bestritten, auf der Ranch gewesen zu sein. Aber da war die Familie
schon tot.«

»Es hat alles
keinen Sinn«, murmelte Duncan O'Leary. »Das Gericht hat
entschieden. Das Urteil ist rechtskräftig. Was ich denke, spielt
keine Rolle.«

»Wir wollen noch
einmal mit dem Richter sprechen«, forderte Ben Correy.

Der Sheriff
schüttelte den Kopf. »Wenn ihr nichts anderes zu eurer Entlastung
vorzubringen habt als das, was dem Gericht bereits bekannt ist, ist
es sinnlos. Eure Unschuld habt ihr bereits dem Gericht gegenüber
beteuert.« O'Leary zuckte mit den Schultern. »Findet euch damit ab.
Und macht euch bereit.«

»Wie sollen wir uns
damit abfinden können?«, stieß McAllister hervor.

O'Leary wandte sich
ab. Er und Cash verließen den Zellentrakt. Ben Correy ging zu dem
kleinen Fenster und schaute hinaus. Mitten im Hof stand der Galgen.
Die Schlingen schaukelten leicht im Morgenwind. Zwei
Sheriffsgehilfen
standen mit ihren Gewehren am Beginn der Treppe, die zur Plattform
hinaufführte. Ben Correy schluckte. Er verspürte eine jähe
Trockenheit in der Kehle. Das Herz hämmerte wild gegen seine
Rippen.
Alles in ihm bäumte sich gegen den Gedanken auf, in weniger als
einer Stunde am Ende eines dieser Stricke sein Leben auszuhauchen.
Eine unsichtbare Hand schien ihn zu würgen. Heiß stieg es in ihm
auf. Die Hilflosigkeit, mit der er allem gegenüberstand, war
quälend. Verlorenheit griff nach ihm.

In einer der anderen
Zellen rief einer: »Tragt es mit Fassung, Männer. Sterben müssen
wir alle. Euch tut, wenn alles vorbei ist, kein Zahn mehr weh. Ihr
werdet den ganzen Mist hinter euch haben.«

Die Zeit verrann für
die Todeskandidaten wie im Flug. Es wurde hell. Der Hof füllte sich
mit Menschen. Stimmendurcheinander erhob sich. Die Delinquenten
erbleichten, als Duncan O'Leary mir vier Gehilfen in den Korridor
des
Zellentraktes kam. Einer der Hilfssheriffs schloss die Zelle auf.
»Es
ist soweit«, sagte O'Leary. »Kommt heraus.«

McAllister, Correy
und Mackintosh traten hinaus in den Flur. Ihnen wurden die Hände
auf
den Rücken gefesselt. Angesichts der drohend auf sie gerichteten
Revolver wurde jeder Gedanke an Flucht im Keime erstickt. McIntosh'
Zähne schlugen aufeinander wie im Schüttelfrost. McAllisters Lippen
zuckten. Ben Correy atmete stoßweise durch die Nase.

»Gehen wir.«

Die Gefangenen
wurden in den Hof gebracht. Auf der Plattform des Galgens standen
zwei Männer in schwarzen Anzügen und Zylindern auf den Köpfen. Es
wurde still. Die drei Todeskandidaten wurden die Treppe hinauf
bugsiert und oben auf die Klappe gestellt. Vor dem Gesicht eines
jeden baumelte die Schlinge. Die Gesichter waren verkrampft, die
Augen glitzerten fiebrig. Angst, Entsetzen und Verzweiflung waren
darin zu lesen. Der Gehilfe des Henkers verband den Verurteilten
mit
schwarzen Tüchern die Augen. Dann legte er ihnen die Schlingen um
die Hälse und zog sie ein wenig zusammen.

Der Sheriff verlas
mit lauter Stimme das Todesurteil. »… und die Angeklagten zum Tode
durch den Strang verurteilt«, endete er. »Stan McAllister, möchten
Sie noch etwas sagen?«

»Wir sind
unschuldig«, stieß Stan McAllister heiser, mit einer ihm selbst
fremden Stimme hervor. »Ihr begeht einen Justizmord.« Seine Stimme
zitterte.

»Was haben Sie uns
noch zu sagen, Ben Correy?«

In dem Moment wurden
Hufschläge laut. Das Hämmern der Hufe schlug wie eine
Brandungswelle heran und schwoll an. Dann stob Joe Hawk heran. Er
warf seinen Oberkörper zurück und stemmte sich mit aller Kraft
gegen die Zügel. Doch das Tempo war zu groß. Die bremsenden Hufe
des Pferdes zogen tiefe Furchen in den Sand. Die schweißbedeckten
Flanken des Pferdes zitterten. Schaum troff von den Nüstern des
Tieres. Es röchelte und röhrte. 


»Aufhören!«,
schrie Joe. »Die drei sind unschuldig!« 


Er war in letzter
Minuten eingetroffen. Joe Hawk hatte den Wettlauf gegen den Tod
gewonnen.
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Zur selben Stunde
brach Vince Denton wieder auf. Im Laufe des Vormittags gelangte er
nach Hartley. Bei einem Passanten erkundigte er sich nach dem Store
und musste hören, dass es in der Stadt keinen gab. »Sie müssen
schon nach Dalhart reiten«, sagte der Mann. »Dort oben kriegen Sie
alles, was Sie möchten. Hier aber …«

Denton verließ die
kleine Stadt. Um die Mitte des Nachmittags kam er nach Dalhart. Er
brachte sein Pferd in den Mietstall – und sah in einer der Boxen
einen Apfelschimmel, den er auf Anhieb erkannte. Es war Bud Lawtons
Pferd. »Ich kenne den Mann, der das Pferd reitet«, sagte er zu dem
Stallburschen. »Befindet er sich in der Stadt?«

»Ja«, versetzte
der Stallmann grimmig. »Er sitzt im Gefängnis und wartet darauf,
dass er nach Amarillo überführt wird. Er ist ein verdammter Mörder.
Logan hat ihn gestellt. Einen weiteren der Schufte hat Logan
erschossen. Die Kerle sollen weiter südlich eine Ranch überfallen
und sämtliche Bewohner umgebracht haben, sogar die Kinder.«

»Nun, vielleicht
täusche ich mich auch«, murmelte Denton.

Er nahm das Gewehr
und verließ den Mietstall. Sein nächster Weg führte ihn in den
Saloon. Er setzte sich an einen Tisch und bestellte sich ein Bier
und
etwas zu essen. Der Keeper brachte ihm das Bier. Denton sagte: »Im
Mietstall habe ich eine ziemlich üble Geschichte gehört. Es hat in
der Stadt eine Schießerei gegeben, bei der ein Bandit getötet
wurde. Ich kenne Logan, den U.S. Marshal. Er scheint hier in
Dalhart
ziemlich für Furore gesorgt zu haben.«

Der Keeper nickte.
»Logan hat im Panhandle einen Ruf wie Donnerhall. Man sagt, er sei
Richter Humphreys bester Mann. Wenn er sich auf die Fährte eines
Banditen setzt, bedeutet das für diesen das Ende seines
Trails.«

»Wer ist der Kerl,
den er geschnappt hat?«

»Er heißt Lawton.
Der Kerl, den der Marshal erledigte, hieß Cassidy. Logan soll
Lawton
mit Hilfe eines Tricks zum Sprechen gebracht haben. Nun, Lawton hat
jedenfalls gestanden, bei dem Überfall auf eine Ranch beteiligt
gewesen zu sein. Auf ihn wartet in Amarillo der Galgen.«

»Wenn diese Schufte
auf der Ranch tatsächlich sämtliche Bewohner umgebracht haben, dann
hat dieser Lawton sicher kein Mitleid verdient.«

»Ganz meine
Meinung.«

Der Keeper kehrte
hinter den Tresen zurück.

Nachdem er gegessen
hatte, ging Denton in den Store und kaufte Dörrfleisch, Brot,
Pemmican, Tabak und Zigarettenpapier sowie einige Schachteln
Revolver- und Gewehrmunition. Er brachte das Zeug in den Mietstall
und verstaute alles in seinen Satteltaschen. Eine Viertelstunde
später verließ er die Stadt. Er ritt nach Norden. Zwei Meilen
außerhalb von Dalhart kampierte er in einer Gruppe von Büschen.

Er wartete die Nacht
ab.

Als es finster war,
kehrte er nach Dalhart zurück. Am Stadtrand band er sein Pferd an
eine Fence. Durch eine stockfinstere Gasse erreichte er die Main
Street. Vor dem Saloon standen ein halbes Dutzend Pferde am Holm.
Denton überquerte die Straße, näherte sich den Pferden, suchte
eine hochbeinige Grulla-Stute aus und löste den Zügel vom Holm. Er
brachte das Tier zu seinem Pferd am Stadtrand und band es an. Dann
lief er hinter den Häusern entlang und erreichte das Marshal's
Office.

Im Office brannte
Licht. Durch das Fenster konnte Denton nicht blicken, denn innen
war
der Vorhang vorgezogen. Er klopfte gegen die Tür. Gleich darauf
wurde sie aufgezogen. Licht flutete ins Freie, eine Gestalt füllte
den Türrahmen aus, ihr Schatten fiel auf den Banditen. Denton zog
schnell den Revolver, drückte ihn gegen den Leib des Marshals und
spannte den Hahn. 


Bob Dermitt war
vollkommen überrumpelt. Der Bandit drängte ihn ins Office und
drückte hinter sich die Tür zu.

»Umdrehen!«,
befahl Denton.

»Wer sind Sie?«

»Keine Fragen! Dreh
dich um!«

Bob Dermitt kam der
Aufforderung nach. Denton schlug ihn nieder. Er fesselte mit
Handschellen, die er im Schreibtischschub fand, die Hände des
Marshals auf den Rücken und knebelte Dermitt mit dem Halstuch. Dann
holte er sich den Schlüsselbund von dem Haken neben der Tür zum
Zellentrakt, nahm die Lampe vom Schreibtisch und ging in den
Zellenanbau.

»Vince! Dich
schickt der Himmel!«

Denton sperrte den
Käfig auf und Lawton trat auf den Flur. »Bewaffne dich im Office,
Bud. Und dann nichts wie fort. Am Stadtrand habe ich Pferde für uns
abgestellt.«

Wenig später
verließen sie das Office. Sie rannten zu den Pferden, banden sie
los, saßen auf und galoppierten in die Nacht hinein.
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Nachdem Denton den
ganzen Tag über nicht mehr aufgetaucht war, ging ich davon aus,
dass
er das Weite gesucht hatte. Zu versuchen, seine Spur aufzunehmen,
um
festzustellen, wohin er sich gewandt hatte, wäre ein sinnloses
Unterfangen gewesen. Ich beschloss, nach Amarillo zurückzukehren
und
die Fahndung nach Denton einzuleiten. Bald würde sein Steckbrief in
allen texanischen Städten aushängen, Kopfgeldjäger würden sich
auf die Fährte des Mörders setzen, er würde in Texas keinen Fuß
mehr auf die Erde bekommen.

Von Morgan Corby
hatte ich mich schon am Abend verabschiedet. Jetzt war es früher
Morgen. Ich frühstückte. Linda Belford fragte: »Werden Sie wieder
einmal nach Channing kommen, Logan?«

»Sicher wird mich
mein Job irgendwann wieder hierher verschlagen«, antwortete ich
ausweichend. 


»Ich wünsche mir,
dass Sie bald wieder kommen.«

Ich schaute sie an.
Linda errötete und wich meinem Blick aus. Ich sagte: »Sie brauchen
einen Mann, der an ihrer Seite steht und mit Ihnen das Geschäft
aufbaut, das Sie vorhaben zu gründen, Linda. Einen starken,
zuverlässigen und aufrechten Mann. Wissen Sie eigentlich, dass der
Town Marshal in Sie verliebt ist?«

Ich hatte keinen
Grund, damit hinter dem Berg zu halten. Corby war derart
schüchtern,
sodass ich befürchtete, Linda würde nie etwas von seinen Gefühlen
erfahren.

»Morgan Corby?«

»Ja. Ein guter
Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht.«

Linda hatte den
Blick gesenkt. »Er hat sich mir gegenüber immer höflich und
korrekt verhalten. Ich habe nie etwas bemerkt.«

»Dann achten Sie
mal auf die kleinen Signale, Linda«, lachte ich. »Dann bleibt es
Ihnen sicher nicht verborgen, dass mehr dahintersteckt als nur
Höflichkeit.«

Nach dem Essen
verabschiedete ich mich von Linda. Ich ging zum Mietstall. Eine
Viertelstunde später ritt ich aus der Stadt. Ich fragte mich, ob
Joe
es geschafft hatte, Amarillo rechtzeitig zu erreichen. Als ich
daran
dachte, dass er zu spät gekommen sein könnte, bildete sich in
meinem Hals ein Knoten, den ich nicht hinunterzuwürgen
vermochte.

Ich war etwa fünf
Meilen geritten, als ich hinter mir trommelnde Hufschläge vernahm.
Ich parierte mein Pferd und drehte es auf der Stelle. Ein Reiter
stob
näher. Er kam angejagt, riss sein Pferd vorne hoch und drehte es
auf
der Stelle. Dann rief er: »Ich habe eine Depesche für Sie, Marshal.
Sie kommt aus Dalhart. Hier, lesen Sie selbst.«

Der Bursche holte
ein Blatt Papier aus der Westentasche und reichte es mir. Ich
faltete
es auseinander und las. Da stand mit knappen Worten, dass Bud
Lawton
aus dem Gefängnis befreit worden war. Ich kniff die Lippen zusammen
und überlegte. Vince Denton war also nach Dalhart geritten. Der
Zufall musste die Hand im Spiel gehabt haben. Oder Corner hatte
Denton bezüglich der Festnahme Lawtons unterrichtet. 


Ich faltete die
Depesche zusammen und steckte sie in die Westentasche. Von einem
Augenblick zum anderen entschloss ich mich. Ich ritt mit dem Boten
aus Channing zurück in die Stadt, hielt vor dem Marshal's Office an
und ging hinein. Morgan Corby empfing mich mit den Worten: »Ich
wusste, dass Sie umkehren, Logan. Vince Denton entwickelt sich
langsam zum Alptraum. Ich schätze aber, dass er und sein Kumpan
über
alle Berge sind, bis Sie nach Dalhart kommen.«

»Das ist zu
befürchten. Doch ich bin überzeugt, dass sie irgendeine Spur
hinterlassen, der ich folgen kann. Diese Mörder dürfen nicht
ungeschoren davonkommen.«

Ich verließ das
Office und ritt zum Bahnhof, bei dem auch die Telegrafenstation
eingerichtet worden war. Der Telegrafist schrieb auf, was er
durchgeben sollte. Dann setzte er sich an sein Schreibgerät und
schickte meine Nachricht durch den singenden Draht. Ich ließ
Marshal
Bob Dermitt mitteilen, dass ich mich unverzüglich auf den Weg nach
Dalhart machte. Ich bezahlte das Telegramm, dann verließ ich die
Station und schwang mich aufs Pferd.
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Bob Dermitt hatte,
nachdem er die Nachricht nach Channing geschickt hatte, die
Verfolgung der beiden Banditen aufgenommen. Die Spur führte am
Schienenstrang entlang. Etwa vierzig Meilen weiter nördlich lag
Camp
Kerrick. Die Ansiedlung war im Fahrwasser des Eisenbahnbaus
entstanden.

Der Town Marshal war
davon überzeugt, dass die beiden Banditen versuchten, ins
Niemandsland zu entkommen. Ihre Spur war deutlich im hohen Gras
auszumachen. Nachdem Dermitt etwa zwei Stunden geritten war, hörte
er die Signalpfeife einer Lokomotive. Und dann kam der Zug zwischen
den Hügeln hervor. Die William Mason Lok mit dem riesigen Kamin und
dem Karbidscheinwerfer auf der Nase keuchte. Dichte Rauchwolken
zogen
nach hinten. Ein Personenwagen, zwei Viehwagen, ein Postwagen und
zwei flache Güterwaggons, die mit Schienen beladen waren, waren
angehängt. Der Zug mutete an wie eine riesige Raupe, die sich durch
Gelände schob. Die Radgestänge arbeiteten. Der Lokführer und der
Heizer winkten Dermitt zu. Er hob ebenfalls die Hand.

Dann war der Zug
vorbei. Der Lärm, den er verursachte, das Stampfen, Stoßen,
Scheppern und Klirren, wurde leiser und leiser und verebbte
schließlich. Zwischen Dalhart und Camp Kerrick war Wildnis. Wildnis
erstreckte sich auch nördlich von Camp Kerrick. Der junge Town
Marshal hatte keine Ahnung, ob die beiden Banditen mit Verfolgung
rechneten. Er wusste auch nicht, wie groß ihr Vorsprung war. Kaum
vorstellbar, dass sie die ganze Nacht hindurch geritten waren.
Sicher
rasteten sie einige Stunden. Bud Lawtons Befreiung lag etwa zwölf
Stunden zurück. Wenn die Banditen eine Rast von sechs Stunden
eingelegt hatten, dann betrug ihr Vorsprung ebenfalls sechs
Stunden. 


Unverdrossen ritt
der junge Town Marshal …
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Die beiden Banditen
befanden sich dreißig Meilen weiter nördlich. Sie folgten nach wie
vor dem Schienenstrang. Nachdem sie in der Nacht zwei Stunden lang
die Pferde unerbittlich vorwärts getrieben hatten, gönnten sie den
Tieren eine Rast. Als die erste Helligkeit des Tages über den
Horizont im Osten gekrochen war, waren sie weitergeritten.

Plötzlich nahm Bud
Lawton sein Pferd in die Kandare. Auch Vince Denton hielt an. »Es
gefällt mir nicht!«, stieß Lawton hervor. Seine Kiefer mahlten. 


»Was gefällt dir
nicht?«, brummte Denton.

»Dass wir wie ein
paar Hasen vor diesem verdammten Logan fliehen. Er hat Amos und
Matt
umgelegt. Und er hat mir übel mitgespielt.«

»Willst du dich
etwa an ihm rächen?«

»Sollen wir es so
einfach schlucken, dass er zwei unserer Freunde umgenietet
hat?«

»Du hast recht«,
murmelte Denton nach kurzer Überlegung. »Es würde mich mein Leben
lang verfolgen, wenn wir es ihm nicht heimzahlen würden. Aus Texas
können wir immer noch verduften, wenn Logan mit der Nase im Dreck
liegt.«

Sie kehrten um und
ritten auf ihrer Spur zurück. Drei Stunden später sahen sie von
einem Hügel aus den Reiter, der ihnen entgegenkam. Sie zerrten die
Pferde in Deckung und saßen ab, nahmen die Gewehre zur Hand und
postierten sich. 


Noch waren
Einzelheiten nicht erkennbar. Aber dann war der Reiter nahe genug,
und den beiden Banditen entging nicht, dass an seiner linken
Brustseite ein Stern im Sonnenlicht glitzerte. Und nachdem der
Reiter
noch ein Stück nähergekommen war, sagte Lawton: »Das ist Dermitt,
der Town Marshal von Dalhart. Ho, du hast seinen Stolz gekränkt,
als
du ihm seinen Gefangenen abjagtest. Er will mich zurückholen, um
vor
Logan nicht als Versager dazustehen. Dieser Narr. Schicken wir ihn
in
die Hölle.«

Die Banditen zogen
die Gewehrkolben an die Schultern und zielten sorgfältig. Dann
drückte Lawton ab, Denton feuerte einen Sekundenbruchteil später.
Bob Dermitt stürzte vom Pferd. Das Erschreckte Tier scheute zur
Seite und wieherte. Die beiden Banditen liefen zu ihren Pferden und
stiegen auf. Dann ritten sie zu der Stelle, an der Bob Dermitt aus
dem Sattel gefallen war. Er lag auf dem Bauch und hatte die Arme
von
sich gestreckt. Denton saß ab, beugte sich über den Marshal, griff
ihm in die Haare und zog seinen Kopf in den Nacken. »Der braucht
nichts mehr.« Denton ließ die Haare wieder los, das Gesicht fiel
ins Gras. Denton richtete sich auf, ging zu seinem Pferd und
schwang
sich hinauf. Sie ritten weiter.

Das Pferd Dermitts
trottete zu der stillen Gestalt hin, senkte den Kopf und stupste
sie
mit der Nase an. Irgendwann schlug der Marshal die Augen auf. Im
ersten Moment fand er sich nicht zurecht. Er spürte auch keinen
Schmerz. Jeglichen Gedankens, jeglichen Willens beraubt trieb er in
den Nebeln der Benommenheit, die ihn eingehüllt zu haben schienen.
Nur nach und nach setzte die Erinnerung ein. Dermitt bewegte sich.
Und jetzt durchfuhr ihn stechender Schmerz. Die Welt begann sich
vor
seinen Augen zu drehen. Ein Röcheln brach über seine
pulvertrockenen, rissigen Lippen. Seine Brust drohte in einem
Feuersturm zu zerspringen. Er wälzte sich auf den Rücken. Über ihm
spannte sich der seidenblaue Himmel. Weiße Wolken zogen langsam
nach
Osten. Der Atem fuhr Bob Dermitt wie eine glühende Klinge durch die
Brust.

Ihm wurde klar, dass
er zweimal getroffen worden war. Eine Kugel hatte er in die linke
Schulter, die andere in die rechte Brustseite bekommen. Er fühlte
Schwäche – grenzenlose Schwäche. Unter Aufbietung all seines
Willens setzt er sich auf. In den Wunden hämmerte und stach es. Er
verlor Blut. Es gelang ihm, seine Benommenheit zu überwinden. Mit
zusammengebissenen Zähnen kämpfte er sich auf die Beine, stand
schwankend wie ein Schilfrohr im Wind, kämpfte gegen die erneut
gegen sein Bewusstsein anbrandende Benommenheit an. Dermitt bewegte
sich auf unsicheren Beinen. In der Satteltasche befand sich
Verbandszeug. Er nahm es heraus und ließ sich wieder auf den Boden
nieder. Es war eine Tortur, sich Weste und Hemd auszuziehen. Der
Schmerz drohte ihn zu verzehren. Dermitt begriff, dass er Glück im
Unglück gehabt hatte. Er rollte aus zwei kleinen Stücken Binde
Pfropfen, die er in die Wundkanäle schob. Er hätte aufschreien
mögen. Seine Zähne knirschten übereinander. Er war hart, dieser
junge Marshal. Er legte sich einen Verband an. Dann schlüpfte er
wieder in sein Hemd und in die Weste. Für ihn war die Jagd zu Ende.
Er musste zweimal ansetzen, um aufs Pferd zu kommen. Aber sein
eiserner Wille überwand die Schwäche – diese Schwäche, die jeden
Muskel und jede Sehne in ihm zu lähmen schien. Nach vorne gekrümmt
ritt er.
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Es war finster, als
ich Dalhart erreichte. Am Tor des Mietstalles brannte eine Laterne.
Auch im Mietstall war Licht. Ich saß ab und zog mein Pferd hinein.
Der Stallmann kam aus dem Verschlag neben dem Tor, der ihm als
Aufenthaltsraum und Stall Office diente. »Schlechte Neuigkeiten,
Marshal«, sagte er.

Ich nickte. »Das
kann mal wohl sagen. Ich bleibe die Nacht über in der Stadt. Morgen
Früh, wenn die Sonne aufgeht, reite ich los.«

»Dermitt ist den
beiden Banditen gefolgt, Logan«, sagte der Stallbursche. »Er ist
bis jetzt nicht zurückgekehrt. Ich mache mir Sorgen.«

Diese Sorge war
berechtigt. Ich begab mich zum Marshal's Office. Dort traf ich
Charly
Morgan, den alten Deputy Marshal, der früher mal im Mietstall die
Pferde versorgte. Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte,
schien
sein Gesicht noch runzliger geworden zu sein. Er hatte damals
geholfen, als Dalhart im Chaos zu versinken drohte, die Stadt mit
eisernem Besen zu kehren.

»Dieser junge
Heißsporn«, murmelte der Oldtimer. »Er fürchtete wahrscheinlich
deine Kritik, Logan. Vielleicht fühlte er sich, nachdem ihn dieser
Bandit niederschlug und fesselte, auch in seinem Stolz und in
seiner
Ehre verletzt. Loretta ist es nicht gelungen, ihn zurückzuhalten.
Jetzt befürchten wir alle, dass es ihm gelungen ist, die beiden
Banditen einzuholen.«

»Wenn sie mit
Verfolgung rechneten, haben sie vielleicht sogar auf ihn gewartet.
Hat die Stadt wenigstens einen Suchtrupp losgeschickt?«

Der Oldtimer
blinzelte mich an. »Nein. Der Bürgerrat hat beschlossen,
abzuwarten. Doch wenn Bob bis morgen Früh nicht zurückkommt, dann
wollen sich einige Männer aufmachen und ihn suchen.«

Ich nagte an meiner
Unterlippe und überlegte, ob ich gleich weiterreiten sollte. Aber
ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung Dermitt geritten war,
und
in der Nacht eine Spur aufzunehmen und ihr zu folgen war
unmöglich.

Ich suchte Loretta
auf. Sie ließ mich in das kleine Haus, das sie mit Bob Dermitt
bewohnte. »Hallo, Loretta, wie geht es dir?«

»Mit mir ist alles
in Ordnung. Aber ich habe Angst um Bob. Er ist den Banditen
gefolgt.«

»Bob ist ein
vorsichtiger Mann«, murmelte ich. »Er …«

»Er war blind vor
Zorn!«, unterbrach mich Loretta. »Ich – ich spüre es ganz
deutlich Logan. Bob ist in sein Verderben geritten. In zwei Monaten
entbinde ich sein Kind. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ihm etwas
zugestoßen ist.«

Ich legte meinen Arm
um Lorettas Schultern und zog sie an mich heran. »Ich werde Bob
suchen, Loretta«, versicherte ich. »Zunächst wollte ich bis morgen
Früh warten. Aber jetzt …«

»Bring ihn mir heil
und gesund wieder, Logan.«

Ich kehrte zurück
in den Mietstall. Der Stallmann hatte meinem Pferd bereits Sattel
und
Zaumzeug abgenommen. Ich bat ihn, das Tier wieder zu satteln und zu
zäumen. Dann ließ ich mir von ihm eine Laterne geben. Ich verließ
die Stadt. Nach Norden gab es keine Straße, nur den Schienenstrang.
Dass die Banditen nach Süden oder Osten geflohen waren, schloss ich
aus. Auf schnellstem Wege konnten sie Texas nur in nördliche oder
westliche Richtung verlassen. Ich zündete die Laterne an. Den Blick
auf den Boden geheftet ritt ich langsam um die Stadt herum. Als ich
in die Nähe des Bahnhofes kam, vernahm ich Hufschläge. Sie näherten
sich von Norden. Ich drehte den Docht herunter und die Laterne
verlosch. Wenig später gab die Nacht zwei Reiter frei. Im
Sternenlicht konnte ich ihre Konturen ausmachen. Sie sprachen
miteinander. Wortfetzen drangen durch das Pochen der Hufe an mein
Gehör. Sie saßen beim Stationsgebäude ab. 


Ich stieg vom Pferd,
nahm mein Gewehr, riegelte eine Patrone in die Kammer und lief
ebenfalls zum Stationsgebäude, schob mich an der Giebelwand entlang
und schaute um die Ecke. Die Pferde der beiden standen vor dem
Eingang. Auf dem Gleis stand ein Zug unter Dampf. Im
Stationsgebäude
brannte Licht. Die Nase der Lokomotive zeigt nach Süden. Stimmen
waren zu hören. Die beiden Reiter waren im Bahnhof verschwunden.
Ich
vermutete, dass sie mit dem Zug bis Channing fahren wollten und
Tickets lösten. Es dauerte etwa zehn Minuten, dann traten sie
wieder
ins Freie. Ihre Gestalten wurden scharf vom Licht umrissen, das aus
der Tür fiel.

Ich erkannte die
beiden. Es waren Vince Denton und Bud Lawton.

Einen Augenblick
lang war ich völlig perplex. Und dann überschwemmte mich die Sorge
wegen Bob Dermitt wie eine graue, alles verschlingende Flut.

Ein weiterer Mann
kam aus der Station und ging zum Viehwaggon, öffnete die Rampe und
rief: »Ihr könnte eure Pferde in den Wagen bringen. Und dann macht,
dass ihr in den Passagierwaggon kommt. In fünf Minuten fahren wir
ab.«

Ich trat hinter der
Ecke hervor: »Denton! Lawton!«

Sie griffen nach den
Revolvern. Ich begann zu feuern. Einer der beiden bäumte sich auf
und stürzte dann. Der andere warf sich herum und verschwand in der
Dunkelheit. Die Schüsse waren verhallt. Stöhnen erreichte mein
Gehör. Ich war nach meinen Schüssen wieder hinter die Ecke
geglitten und bohrte meinen Blick in die Dunkelheit hinein, in die
der zweite der Banditen verschwunden war. Schließlich verließ ich
diesen Platz. Ich lief um den Bahnhof herum und durchsuchte das
Terrain auf der anderen Seite, wo sich der Bandit möglicherweise
verkrochen hatte. Aber er hatte tatsächlich die Flucht
ergriffen.

Bei dem Burschen,
den ich niedergeschossen hatte, standen einige Männer. Ich ging
hin.
Das Licht einer Laterne fiel auf Bud Lawton, der am Boden lag. Ich
vermied es, in den Lichtkreis zu treten. »Bringen Sie ihn in den
Aufenthaltsraum«, rief ich halblaut. 


Lawton wurde
aufgehoben und in die Station getragen. Ich folgte. Im
Aufenthaltsraum wurde der Bandit auf eine Bank gelegt. Er hatte
meine
Kugel in die Brust bekommen. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem
Mundwinkel. Mit fiebrigen Augen schaute er mich an. »Seid ihr dem
Marshal begegnet?«, fragte ich eindringlich.

»Am – am
Bahndamm. Er schmort in der Hölle. Hast – du Vince auch
erwischt?«

»Nein. Aber er
entkommt mir nicht.«

»Du – du hast
mich hereingelegt, Logan. Du hast dir mein Geständnis
erschlichen.«

Der Atem des
Verletzten ging pfeifend. 


»Der Zweck heiligt
die Mittel«, erwiderte ich.

»Vince wird dich
fertigmachen. Ich – ich warte in der Hölle auf dich, Logan.«

Mit dem letzten Wort
starb Bud Lawton. Seine Augen brachen.

Eine Viertelstunde
später waren wir mit einer Draisine auf dem Weg nach Norden. Vier
Männer begleiteten mich. Das Schienenfahrzeug wurde von
Menschenkraft angetrieben, indem zwei der Männer einen an einer
Säule montierten pumpschwengelähnlichen Hebel periodisch auf und ab
bewegten. Die Kraft wurde über eine Kurbelschwinge auf die Räder
übertragen.

Wir kamen schnell
voran. Nach über einer Stunde Fahrt sahen wir in der Dunkelheit ein
Pferd. Die Draisine wurde abgebremst. Wir sprangen ab. Bob Dermitt
lag besinnungslos am Boden. Wir legten ihn vorsichtig auf die
Draisine. Die Männer fuhren zurück. Ich schwang mich auf Dermitts
Pferd und ritt die Strecke zurück nach Dalhart.

Als ich in der Stadt
ankam, war der Doc dabei, die Kugeln aus Dermitts Körper zu
operieren. Loretta wartete in dem kleinen Warteraum. Als ich den
Raum
betrat, erhob sie sich und kam auf mich zu. Ich nahm sie in die
Arme.
»Es wird sicher alles gut, Loretta«, murmelte ich bedrückt. »Bob
ist ein harter Brocken.«

Loretta weinte.

Ich schwieg und
strich ihr sanft über den Rücken. Ich wusste nicht, ob Bob es
schaffte. Worte des Trostes wären angesichts der Situation
nichtssagend und banal gewesen. Wir konnten nur abwarten und
beten.

Irgendwann kam der
Arzt und sagte: »Er lebt. Seine Chancen sind nicht schlecht. Die
Kugel traf ihn hoch in die rechte Brust und hat keine wichtigen
Organe verletzt. Wenn er die Nacht übersteht, haben wir ihn
wahrscheinlich über den Berg.«

»Ich möchte bei
ihm bleiben«, murmelte Loretta.

»Gehen Sie nur
hinein zu ihm, Loretta«, sagt der Doc. Und als sich hinter der
jungen Frau die Tür schloss, sagte er an mich gewandt: »Manchen
Menschen bleibt eben nichts erspart. Erst haben gemeine Banditen
ihren Vater ermordet, und nun steht das Leben ihres Mannes auf der
Kippe. Und wieder war es eine Banditenkugel, die für die Tragödie
verantwortlich ist.«

Die Worte des Arztes
klangen in mir nach, als ich das Haus verließ.

Ich lag noch lange
wach und fragte mich, ob Vince Denton aus Dalhart geflohen war oder
ob er in der Stadt lauerte, um mich zu erledigen. Ich würde
höllisch
auf der Hut sein müssen. Gegen eine Kugel aus dem Hinterhalt war
auch ich nicht gefeit.

Irgendwann
übermannte mich der Schlaf …


 





*


 





Am Morgen begab ich
mich zuerst zum Haus des Arztes. Es war heller Tag. Der Arzt sagte:
»Bob hat die Nacht überstanden. Seine Chance, durchzukommen, ist um
ein hohes Maß gestiegen. Loretta hat die ganze Nacht an seinem Bett
gewacht. Ich habe sie, als die Sonne aufging, nachhause
geschickt.«

»Ist Bob wach?«

»Sehen wir mal
nach«, meinte der Doc.

Bob war wach. Sein
Gesicht war eingefallen und bleich. Spitz sprang die Nase daraus
hervor. Er schaute mich aus trüben Augen an. Seine trockenen Lippen
bewegten sich, formten tonlose Worte, aber kein Laut drang über
sie.


»Kannst du mich
verstehen, Bob?«

Er senkte die Lider
zum Zeichen der Bejahung. Ich ergriff wieder das Wort: »Ich habe
Bud
Lawton erwischt. Er ist tot. Nun gibt es nur noch Vince
Denton.«

»Ich – ich fühle
mich elend«, murmelte Bob Dermitt.

»Sie haben viel
Blut verloren, Bob«, erklärte der Arzt. »Aber Sie kommen wieder
auf die Beine. Ich flicke sie wieder zusammen. Schon Ihrer Frau und
Ihrem ungeborenen Kind zuliebe.«

»Ist Denton
geflohen?«, fragte Bob Dermitt mit lahmer Stimme.

Ich hob die
Schultern. »Ich glaube nicht daran. Nachdem er und Lawton ihre
Flucht nach Norden nicht fortgesetzt haben sondern umgekehrt sind,
nehme ich an, sie hatten einen besonderen Grund. Und dieser Grund
hält Denton vielleicht in der Gegend.«

»Wie – wie hat es
Loretta aufgenommen?«

»Sie hat die ganze
Nacht an Ihrem Bett gesessen, Bob, und Ihre Hand gehalten«, sagte
der Arzt. »Ich denke, sie hat gebetet.«

Bob Dermitt schloss
die Augen.

»Er ist schwach«,
murmelte der Doc. »Bob braucht Ruhe. Lassen wir ihn allein.«

»Streng dich an,
Bob«, sagte ich, »damit du bald wieder auf die Beine kommst. Die
Menschen hier brauchen dich. Aber mach dir keine Sorgen. Charly
hält
die Stellung. Du hast also Zeit, dich auszukurieren.«

Der Doc und ich
verließen das Krankenzimmer.

Ich war ein wenig
unschlüssig. Es brannte mir unter den Nägeln, mich auf die Suche
nach Vince Denton zu machen. Aber wo sollte ich mit der Suche
beginnen? Der Bandit konnte sich in jede der vier Himmelsrichtungen
abgesetzt haben. Vielleicht hockte er auf irgendeinem Hügel und
beobachtete die Stadt.

Ich ahnte, dass die
beiden Banditen meinetwegen umgekehrt waren. Ich hatte zwei ihrer
Kumpane erledigt und Bud Lawton nach einer gnadenlosen Jagd
verhaftet. Diese Sorte war rachsüchtig und kannte keine
Kompromisse.

Langsam schritt ich
durch die morgendliche Stadt. Aus den Schornsteinen stieg Rauch.
Irgendwo weinte ein Kind. Die raue Stimme eines Mannes war zu
hören.
Noch herrschte kein Betrieb auf der Main Street. Überall waren die
Spuren zu sehen, die vom Eisenbahncamp zurückgeblieben waren. Die
meisten der provisorisch errichteten Hütten waren wohl verwaist und
dem Verfall preisgegeben. Aber der Stadtkern war der Alte
geblieben. 


Ich erreichte das
Haus, in dem Bob Dermitt und Loretta lebten, und klopfte an die
Tür.
Einige Zeit verging, und ich wollte mich schon wieder abwenden,
weil
ich annahm, dass Loretta zu Bett gegangen war und schlief, als die
Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ein Teil von Lorettas Gesicht
wurde sichtbar. Als sie mich erkannte, öffnete sie die Tür. »Komm
herein, Logan.« Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Müde schaute
sie mich an. Sie schien über Nacht älter geworden zu sein.

Ich betrat das Haus.
»Der Doc denkt, dass Bob es schafft«, sagte ich.

»Ich habe die ganze
Nacht dafür gebetet.«

»Du bist eine
starke Frau, Loretta.«

Sie lächelte. »Die
Männer, mit denen ich es bisher hauptsächlich zu tun hatte im
Leben, zwingen einen, stark zu sein.«

Ich wusste, was sie
meinte. Ihr Vater, Jonathan Kirby, hatte den Dalhart Mirror, einen
Zeitungsverlag betrieben, und er hatte Missstände gnadenlos
angeprangert. Er lebte gefährlich, weil er auch vor den Großen und
Mächtigen des Landstrichs nicht Halt machte und vor allen Dingen
gegen James Hancock von der Bar-H Ranch torpedierte. Am Ende war er
Opfer der Schonungslosigkeit seiner Berichterstattung geworden.

Loretta hatte Bob
Dermitt geheiratet. Er trug den Stern in einer wilden Stadt und
stand
ständig mit einem Bein im Grab. Sie musste ständig um sein Leben
fürchten und jeden Tag darauf gefasst sein, dass man ihr den
Ehemann
tot nachhause brachte. Sie lebte in ständiger Angst um ihn. 


Ja, ich wusste,
wovon Loretta sprach. »Bob verfügt über eine Rossnatur«, sagte
ich lächelnd. »Du solltest dich jetzt hinlegen und schlafen,
Loretta«, fügte ich hinzu. »Niemand ist damit gedient, wenn du
schlapp machst.«

»Ich bin
tatsächlich müde«, erwiderte sie. Dann begleitete sie mich vor die
Tür. Draußen verabschiedete ich mich von ihr. Sie lud mich ein, zum
Mittagessen zu ihr zu kommen, und ich versprach, zu erscheinen.

Ich ging zum
Marshal's Office. Die Tür war geschlossen. Charly Morgan hatte den
Dienst noch nicht angetreten. Also lenkte ich meine Schritte zum
Mietstall. Das Tor stand offen. Staub puderte meine Stiefel, als
durch den Hof schritt. Der Stallmann trat über die Schattengrenze
unter dem Tor. Er kratzte sich hinter dem Ohr und sagte: »Irgendwie
sagt mir mein Gefühl, dass heute noch etwas passiert in der Stadt.
Und es wird, schätze ich, ziemlich pulverdampfhaltig.«

Ich musste lachen,
auch wenn mir nicht nach Lachen zumute war. »Sind Sie
Hellseher?«

»Das nicht gerade.
Aber ich habe im Laufe der Jahre einen besonderen Sinn für
bestimmte
Situationen entwickelt. In der Stadt herrscht die Ruhe vor dem
Sturm.
Es ist wie vor einem Blizzard. Plötzlich ist er da. Und er
verschont
nichts und niemand.«

»Die Stadt steht im
Bann dessen, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hat«,
versetzte ich. »So etwas legt sich auf die Gemüter. Aber Sie haben
sicher nicht ganz Unrecht. Es ist nicht auszuschließen, dass Vince
Denton um die Stadt herumschleicht wie der Fuchs um den Hühnerstall
und auf eine günstige Chance wartet.«

»Man hat mir in der
Nacht die beiden Banditenpferde gebracht«, murmelte der Stallmann.
»Denton muss sich also ein Pferd beschaffen. Ich hoffe nicht, dass
er in den Stall kommt. Ich hätte diesem Hombre sicher nichts
entgegenzusetzen.«

»Ich werde den
Stall im Auge behalten«, versprach ich. Es war in der Tat nicht
auszuschließen, dass Denton versuchte, sich sein Pferd, das er in
der Nacht zurücklassen musste, wiederzuholen.

Ich kehrte auf die
Straße zurück und begab mich ins Hotel, zog mir in meinem Zimmer
einen Stuhl ans Fenster und beobachtete die Main Street …
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 Vince Denton hatte
den Marshal beobachtet. Er sah ihn aus dem kleinen Haus am
Stadtrand
kommen. Eine schwangere Frau begleitete ihn. Der Marshal
verabschiedete sich von ihr, dann schritt er zum Mietstall. 


Der Hass kam bei
Denton in rasenden, giftigen Wogen. Es war ein Hass, der keine
Zugeständnisse und kein Entgegenkommen kannte. Die Backenknochen
traten hart in seinem Gesicht hervor. Impulsiv entschloss er sich.
Er
verließ den Hügel, auf dem er Position bezogen hatte, schlich zum
Stadtrand und erreichte das Haus, in dem er die schwangere Frau
wusste. Er klopfte an die Tür. Es dauerte nicht lange, dann wurde
die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Der Bandit warf sich kurzerhand
gegen das Türblatt. Loretta wurde zurückgestoßen. Sie schrie
erschreckt auf. Denton glitt in die Wohnstube und drückte die Tür
hinter sich zu. Er hatte den Revolver gezogen und richtete ihn auf
Loretta. »Wenn du schreist, erschieße ich dich!«

»Was – was wollen
Sie? Wer – wer sind Sie?«

»Nenn mich Vince,
Schätzchen. Wer bist du? Ich sah Logan aus deinem Haus kommen. In
welcher Beziehung stehst du zu ihm? Du bist doch nicht etwa seine
Geliebte?«

»Ich bin die Frau
des Town Marshals«, stieß Loretta hervor. Ihr fiel es wie Schuppen
von den Augen. »Sie – Sie sind Vince Denton, nicht wahr?«

»Warum trägst du
keine Trauer?«

»Weil mein Mann
lebt.«

»Sollten wir
tatsächlich so schlecht gezielt haben?«

»Was wollen Sie?«

»Nun, ich schätze,
Logan wird dir im Laufe des Tages noch einen Besuch abstatten. Ich
warte hier auf ihn. Der Hurensohn hat drei von meinen Freunden auf
dem Gewissen. Dafür will ich ihn in die Hölle schicken.«

»Logan wird die
Stadt verlassen«, log Loretta. »Sie werden umsonst auf ihn
warten.«

»Wir werden es
sehen«, versetzte Denton kalt. »Setz dich.«

Loretta ließ sich
in einen der Plüschsessel fallen, die um den Tisch herum gruppiert
waren. Die Angst vor dem Banditen ließ ihr Herz schneller schlagen.
Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie Logan warnen konnte. Der
Revolver
in der Faust des Banditen erstickte jeden aufkommenden Impuls im
Keim. Es wäre nicht nur ihr Leben, das sie aufs Spiel setzte. Es
wäre auch das Leben ihres ungeborenen Kindes gewesen.

Also fügte Loretta
sich. Tonnenschwer legte sich auf sie die schmerzliche Erkenntnis,
dass sie dem, was sich anbahnte, nichts entgegenzusetzen hatte. Das
Schicksal nahm seinen Lauf. Ein Blick in das Gesicht des Banditen
machte Loretta dessen Verkommenheit und Skrupellosigkeit deutlich.
Dieser Mann war tödlicher als die Cholera.
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Die Straße belebte
sich. Einige Kinder mit Schulranzen auf dem Rücken rannten
schreiend
auf dem Gehsteig entlang. Die Geschäftsleute hatten ihre Läden
aufgeschlossen, die Handwerker begannen ihr Tagwerk. Helle,
rhythmische Hammerschläge aus der Schmiede trieben durch die
Stadt.

Nach den
schrecklichen Ereignissen der vergangenen Nacht kehrte in der Stadt
wieder der Alltag ein. Doch ich konnte beobachten, dass sich auf
der
Straße kleine Gruppen von Menschen bildeten, die sicherlich die
Vorfälle diskutierten. Die Stadt war brutal aus ihrer
Beschaulichkeit gerissen worden. Das lieferte Gesprächsstoff.

Ich schaute auf die
Uhr. Es war zehn Uhr vorbei. Ich verließ das Hotelzimmer und suchte
das Haus des Arztes auf, erfuhr, dass Bob Dermitts Zustand
unverändert sei und ging anschließend durch die Stadt. Einen
hinterhältigen Schuss aus sicherer Entfernung musste ich nicht
befürchten, denn Denton hatte in der Nacht sein Gewehr zurücklassen
müssen. Um mich mit dem Revolver zu erschießen, hätte er sich in
die Stadt schleichen müssen. Das konnte er am helllichten Tag nicht
wagen. Ich fühlte mich also einigermaßen sicher.

Andererseits wartete
ich darauf, dass irgendetwas geschah, etwas, das die fast
unerträgliche Anspannung von mir nahm. Ja, ich erwartete etwas. Ein
untrüglicher Sinn für die Gefahr warnte mich unablässig. Auf
dieses Gefühl konnte ich mich verlassen. 


Menschen grüßten
mich, manche sprachen mich an. Ich unterhielt mich kurz mit diesem
oder jenem Mann, dann ging ich weiter. Mir kamen Zweifel. Nur
wenige
Meilen südlich von Dalhart lag die Bar-H Ranch. Sollte sich Denton
dort ein Pferd beschafft haben und längst meilenweit von Dalhart
entfernt sein.

Ich begab mich in
den Saloon. Der Keeper bestreute den Fußboden mit frischem
Sägemehl.
Die Stühle standen auf den Tischen. Es war noch kein Gast anwesend.
Ich ließ mir eine Tasse Kaffee kochen und setzte mich ans
Frontfenster. Sonnenlicht lag auf der Straße.

Ich spürte es
deutlich. Das Schicksal trieb mich einer Entscheidung entgegen.
Mein
Nachteil war, dass Denton Zeitpunkt und Ort bestimmen würde.
Ahnungslos, dass seine Schlinge, in der ich mich fangen sollte,
bereits ausgelegt war, trank ich den Kaffee und rauchte dazu eine
Zigarette.

Dann wurde es
Mittag. Ich verspürte Hunger und ging zum Haus Lorettas. Nachdem
ich
an die Tür geklopft hatte, öffnete mir die junge Frau. Sie machte
auf mich einen verstörten Eindruck. Ich betrat die Wohnstube – und
blickte in die Mündung des Revolvers, den Vince Denton in der Faust
hielt.

»Es tut mir leid,
Logan«, flüsterte Loretta. »Er – er hat gedroht, mir in den
Rücken zu schießen, wenn ich …« Ihre Stimme brach. Sie
schluchzte.

Denton grinste
hämisch. Sein kaltes Auge war über Kimme und Korn des Revolvers auf
mich gerichtet. Jetzt spannte er den Hahn. Matt schimmerten die
Bleiköpfe der Kugeln in den Kammern der Trommel.

»So sieht man sich
wieder, Logan«, stieß der Bandit triumphierend hervor. 


»Man wird Sie
jagen, bis Ihnen die Zunge zum Hals heraushängt, Denton«, murmelte
ich. »Und am Ende Ihres Trails wartet ein Strick oder eine Kugel
auf
Sie.«

»Wenn es soweit
ist, kannst du mir ja die Höllenpforte öffnen, Logan«, antwortete
der Bandit feixend. »Denn du wirst zu diesem Zeitpunkt längst in
der Hölle schmoren.«

Ich setzte alles auf
eine Karte, warf mich zur Seite und zog den Remington. Denton
feuerte. Die Kugel fuhr mir schmerzhaft über den Oberarm. Ich war
so
schnell wie nie zuvor in meinem Leben. Der Remington brüllte auf.
Feuer, Rauch und Blei stießen aus der Mündung. Denton wurde halb um
seine Achse gewirbelt. Er schrie heiser auf und versuchte noch
einmal
das Ziel aufzunehmen. Sein Gesicht hatte sich zu einer teuflischen
Maske verzerrt. In den Augen glitzerte die Mordgier.

Ich schoss den
berühmten Sekundenbruchteil vor ihm. Auf seiner Stirn zeigte sich
ein kleines, schwarzes Loch. Einige Blutstropfen traten daraus
hervor. Der Bandit starb noch im Stehen. Haltlos brach er zusammen.
Pulverdampf wölkte vor meinem Gesicht. Der Geruch des verbrannten
Pulvers legte sich auf meine Schleimhäute. Die Sache war
ausgestanden. Der letzte der Banditen, die für das Massaker auf der
Monahan Ranch gesorgt hatten, hatte seine gerechte Strafe erhalten.
Dem Gesetz war Genüge getan.
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Eine Stunde später
verließ ich Dalhart. Die Nase meines Pferdes zeigte nach Süden. Ich
ritt in der Hoffnung, dass Joe rechtzeitig in Amarillo angekommen
war, um die Hinrichtung dreier unschuldiger Männer zu verhindern.
Als ich zwei Tage später in Amarillo ankam, erfuhr ich, dass
McAllister, Correy und Mackintosh in letzter Minuten gerettet
worden
waren. Mir fiel ein schwerer Stein vom Herzen. Und jetzt spürte ich
auch eine tiefe Zufriedenheit. Der Himmel hatte meine Stoßgebete
erhört …
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Unser
Auftrag
lautete, eine Kutsche, die 50.000 Dollar für die Bank of Texas von
Lubbock nach Amarillo beförderte, zu begleiten.

Um unseren Auftrag
zu erfüllen, begaben sich Joe Hawk und ich nach Lubbock. Wir
erreichten die Stadt am frühen Nachmittag des dritten Tages nach
unserem Aufbruch in Amarillo. Wir ritten zur Bank und saßen davor
ab. Nachdem wir die Pferde an den Hitchrack gebunden hatten, gingen
wir hinein. In der Bank war es kühl. Hinter dem Schalter saß ein
Clerk mit einem grünen Schirm über den Augen. Er bediente einen
Kunden. Nachdem sich der Mann verabschiedet hatte, wandte sich der
Clerk uns zu. 


»Wir möchten
Direktor Hanson sprechen«, sagte ich.

Der Mann wies auf
eine Tür. »Gehen Sie da hinein.«

Zu diesem Zeitpunkt
ahnten wir noch nicht, dass wir am Anfang eines Höllentrails
standen
…

Ich klopfte gegen
die Tür. »Herein!«, erklang es. Ich öffnete und wir traten ein.
Don Hanson saß hinter seinem Schreibtisch. Er war ein
schwergewichtiger Mann um die fünfzig mit rotem Gesicht und grauen
Haaren, die sich über der Stirn schon stark gelichtet hatten. Er
musterte uns. Auf dem Aschenbecher lag eine dicke Zigarre, die
qualmte.

In dem Büro war die
Luft stickig. Der Zigarrenrauch schlierte um die Lampe, die über
dem
Schreibtisch von der Decke hing.

»Mein Name ist Bill
Logan«, stellte ich mich vor. »Wir kommen vom Distriktgericht in
Amarillo. Mein Kollege Joe Hawk. Richter Humphrey hat uns
abgeordnet,
damit wir den Geldtransport nach Amarillo begleiten.«

Don Hanson nahm die
Zigarre, erhob sich und kam um seinen Schreibtisch herum. Er trug
einen dunklen Anzug mit Weste. Über seinen Bauch spannte sich eine
goldene Uhrkette. Schweiß rann aus seinen Koteletten, die fast bis
zum Kinnwinkel reichten. Unter seiner Nase wuchs ein mächtiger
Schnurrbart, der den Mund fast verdeckte. Er klemmte sich die
Zigarre
zwischen die Lippen, paffte einige Züge, dann lächelte er.

»Sehr gut«, sagte
er und reichte mir die Hand, dann begrüßte er Joe. »Zwei Marshals
vom hiesigen Bezirksgericht werden Sie begleiten. Außerdem wird ein
bewaffneter Postkutschenbegleiter mitfahren. Sie werden morgen Früh
aufbrechen. Vielleicht setzen Sie sich mit den beiden Marshals, die
mit Ihnen reiten werden, in Verbindung.«

»Wie läuft es
ab?«, fragte ich.

»Die Kutsche wird
vor der Bank halten. Ich bringe das Geld in einer verschlossenen
Kassette hinaus. Sie wird im Wagenkasten verstaut. Und dann brechen
Sie auf.« Hanson atmete tief durch. »Ab dem Moment, in dem sich das
Geld in der Kutsche befindet, fühle ich mich nicht mehr
verantwortlich dafür.«

Ich musterte ihn
befremdet. »Fürchten Sie, dass der Transport überfallen wird?«

»Man kann nie
wissen. Im Land wimmelt es von zwielichtigem Gesindel. 50.000
Dollar
sind eine Menge Geld. Der Transport bleibt sicher nicht
geheim.«

»Wir sehen uns also
morgen Früh«, sagte ich, dann verließen Joe und ich das Büro. Wir
banden draußen unsere Pferde los. Die Tiere waren verstaubt und
verschwitzt. An ihnen klebte der Staub des Llano Estacado. Mein
Gefährte und ich sahen nicht viel besser aus. In unseren Gesichtern
hatte sich eine Schicht aus Staub und Schweiß gebildet. Staub
scheuerte unter der Kleidung auf unserer Haut, Staub knirschte
zwischen unseren Zähnen.

Wir führten die
Pferde. Am Tränketrog vor der Schmiede ließen wir die Tiere saufen.
Joe und ich wuschen uns die Gesichter. Ich schwenkte meinen Blick
die
Straße hinauf und hinunter. Lubbock war ungefähr genauso groß wie
Amarillo. Die Main Street war breit und staubig. Kinder spielten.
Hunde dösten in den Schatten. Nur wenige Passanten waren zu sehen.
Es herrschte eine Bruthitze und die meisten Menschen hielten
Siesta.
Wer nicht ins Freie musste, blieb in der Kühle seiner
Behausung.

Vor einem Saloon
standen vier Pferde am Holm. Sie ließen die Köpfe hängen und
peitschten mit den Schweifen nach den blutsaugenden Bremsen an
ihren
Seiten. Die armen Kreaturen standen in der prallen Sonne.

Als unsere Pferde
ihren Durst gelöscht hatten, gingen wir weiter. Irgendwo bellte ein
Hund. Helle Hammerschläge erklangen. Der Schmied der Stadt
bearbeitete ein Stück Eisen. Ein Fuhrwerk rollte von Süden die
Straße herauf. Die Räder quietschten in den Naben. Der Wagen
rumpelte.

Wir erreichten das
Bezirksgericht, stellten die Pferde ab und gingen hinein. Joe
klopfte
an eine Tür und öffnete sie. Ein Mann mit einem Stern saß an einem
Schreibtisch und beschrieb ein Blatt Papier. Wir traten ein und
grüßten. Joe stellte uns vor, dann sagte er: »Wir sind
abkommandiert, um den Geldtransport morgen nach Amarillo zu
begleiten. Zwei Kollegen des hiesigen Gerichts sollen mit uns
kommen.
Wir hätte gerne mit den beiden gesprochen.«

Der Bursche
lächelte. »Sie haben Glück. Ich bin einer der beiden. Mein Name
ist John Randall.« Er erhob sich. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu
Amos. Er wird unser vierter Mann sein.«

Der Kollege hieß
Amos Baxter. Er war dunkel und hager wie ein Wüstenwolf. Ich fragte
mich, ob er indianisches Blut in den Adern hatte.
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Wir warteten bei der
Bank. Die Kutsche rollte heran. Sie wurde von sechs Pferden
gezogen.
Auf dem Kutschbock saßen zwei Männer. Der Kutscher war ein bärtiger
Bursche, der wie besessen auf einem Priem herumkaute und
ununterbrochen auf die Pferde einschimpfte. Der Begleiter war etwa
dreißig und sah aus wie ein Mann, der sein Handwerk verstand. Quer
über seinen Oberschenkeln lag eine Winchester.

Die Räder mahlten
im Sand. Die Hufe pochten. Ketten klirrten. Diese Geräusche
verstummten, als die Kutsche hielt. Eines der Pferde scharrte mit
dem
Huf im Staub. Ein anderes Tier wieherte hell.

Die Tür der Bank
wurde geöffnet. Ron Hanson und der Kassierer erschienen. Sie trugen
eine kleine, eisenbeschlagene Truhe. Der bärtige Kutscher kletterte
vom Bock und öffnete hinten den Wagenkasten. Die Truhe wurde
hineingestellt, der Wagenkasten geschlossen.

Wir banden unsere
Pferde los und stiegen in die Sättel. In der Kutsche saß ein
einziger Passagier. Ein Mann …

»Vorwärts, ihr
Böcke!«, schrie der Kutscher, als er wieder auf dem Bock saß. Er
ließ die Peitsche knallen. Es hörte sich an wie ein Revolverschuss.
Ein Ruck ging durch die Concord. Rumpelnd näherte sie sich dem
Stadtende. Wir Marshals folgten ihr. Staub wirbelte zwischen den
Pferdehufen. 


Wir benutzten den
Reit- und Fahrweg, der über Plainview und Tulia nach Amarillo
führte. Alle fünfundzwanzig Meilen etwa hatte die Overland Mail
Company eine Relaisstation errichtet. Da gab es auch
Unterkunftsbaracken, damit Passagiere und Kutschenpersonal
übernachten konnten.

Der Weg war von
Spurrinnen zerfurcht und von Hufen aufgewühlt. Zwischen den beiden
Fahrspuren wuchs Unkraut und Gras. Büsche und Bäume säumten die
Straße. Zu beiden Seiten buckelten Hügel und erhoben sich
Tafelberge. Wildnis, soweit das Auge reichte. Flächen verdorrten
Grases wechselten sich ab mit Inseln von feinem Sand und Geröll.
Wir
befanden uns mitten in den Staket Plains.

Unaufhaltsam
wanderte die Sonne dem Westen entgegen. Die Schatten wurden immer
länger. Dann stand sie wie ein riesiger, glühender Ball auf dem
buckligen Horizont. Wolkenbänke schoben sich vor den
Sonnenuntergang. Rötlicher Schein legte sich auf das Land.

Als die
Abenddämmerung kam, erreichten wir die erste Pferdewechselstation.
Der Stationshalter kam aus seinem Haus. Es war ein flacher Bau,
grob
aus Brettern und Balken gefügt, mit einer niedrigen Tür. Die
Fenster waren unverglast. Wenn man sie schließen wollte, musste man
die Blendläden vorlegen. 


Die Kutsche wurde
angehalten. Der Reisende stieg aus und ging steifbeinig in die
Unterkunftsbaracke. Wir versorgten unsere Pferde. Der Stationer
half
dem Kutscher, die Pferde auszuspannen und in einen Corral zu
treiben.

Nachdem unsere Tiere
versorgt waren, luden wir die Geldkiste aus und trugen sie in die
Unterkunft. John Randall sagte: »Hoffentlich hat es sich nicht
herumgesprochen, dass wir 50.000 Bucks befördern. Das könnte den
einen oder anderen Burschen auf krumme Gedanken bringen.«

»Wenn, dann hat es
sich gewiss auch herumgesprochen, dass vier Gesetzeshüter und ein
Revolvermann den Transport begleiten«, versetzte Amos Baxter, der
indianerhafte Marshal. »Das wird potenziellen Postkutschenräubern
zu denken geben.«

»Dein Wort in
Gottes Ohr«, knurrte John Randall.

»Wir sollten die
gebotene Vorsicht dennoch nicht außer Acht lassen«, mahnte ich.

Wir teilten für die
Nacht Wachen ein. Jeder von uns sollte jeweils zwei Stunden Wache
halten. Um zwei Uhr weckte mich Joe. Ich zog meine Stiefel an,
stülpte mir den Hut auf den Kopf und nahm die Winchester. Leise
klirrten meine Sporen, als ich nach draußen ging. Das feine Säuseln
des Nachtwindes erfüllte die Nacht. Grillen zirpten im
braunverbrannten Gras. Der Mond stand als Sichel im Süden. Einige
Sterne glitzerten im Himmel, Wolkenschatten zogen über das
Land.

Ich setzte mich auf
die Bank vor der Unterkunft. Fledermäuse zogen lautlose Bahnen
durch
die Luft auf der Jagd nach Beute. Glühwürmchen tanzten durch die
Dunkelheit. Die Atmosphäre war friedlich. 


Ich drehte mir eine
Zigarette und rauchte. Tief inhalierte ich den Rauch. Nachdem ich
den
Stummel ausgetreten hatte, ging ich um die Pferdewechselstation
herum. Unter meinen Stiefelsohlen knirschte der feine Sand. 


Um vier Uhr weckte
ich Amos Baxter. »Keine besonderen Vorkommnisse«, gab ich zu
verstehen, dann legte ich mich auf die Bunk und zog die Decke über
mich. Ich war wenig später eingeschlafen.

Als die Sonne
aufging, brachen wir auf. Der Morgendunst war Vorbote der kommenden
Hitze. Die nächste Station war Plainview. Wir mussten durch den
Running Water Creek. Die Bewohner der Stadt hatten eine Furt
aufgeschüttet, so dass wir trockenen Fußes hindurch kamen. Die
Pferde wurden gewechselt, dann ging es weiter. Am Abend wollten wir
Tulia erreichen.

Die Hitze setzte
Mensch und Tier zu. Die Sonne überschritt ihren höchsten Stand. Die
Luft waberte und die Konturen der Hügel verschwammen wie hinter
einer Wand aus Wasser. Mücken setzten uns zu. Der Schweiß zog helle
Bahnen in die Staubschicht in unseren Gesichtern, brannte in den
Augen und entzündete sie. Meine Lippen waren trocken. Ich hakte
meine Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf und setzte sie an
den Mund.

In dem Moment
peitschte ein Schuss. Eines der Tiere im Gespann brach zusammen.
Und
in das verhallende Echo hinein krachte es erneut. Der
Postkutschenbegleiter stürzte kopfüber vom Bock. Die Kutsche stand.
John Randall stieß eine Verwünschung aus. Wir sprangen von den
Pferden, unsere Gewehre flirrten aus den Scabbards. 


Wieder dröhnte ein
Gewehr. Und wieder brach eines der Gespannpferde zusammen. Die
anderen Tiere prusteten erregt und traten auf der Stelle. Dann
trieben in einer Entfernung von etwa zweihundert Yards zwei Reiter
ihre Pferde auf einen Hügel. Sie starrten zu uns her.

»Joe«, grollte
ich, »die beiden schnappen wir uns. – Möglich, dass es ihre
Absicht ist, uns zu trennen«, so wandte ich mich an John Randall.
»Aber dieses Risiko müssen wir eingehen.«

»Wir sind auch
keine heurigen Hasen, Logan«, sagte Randall. »Die Hombres sollen
nur kommen. Wir werden ihnen schon einheizen.«

Die beiden Reiter
auf dem Hügel zogen ihre Pferde herum und trieben sie an. Sie
verschwanden aus unserem Blickfeld. Joe und ich saßen auf und
setzten unsere Pferde in Bewegung. Gleich darauf liefen die Tiere
Galopp. Wir stoben um den Hügel herum, auf dem wir die beiden
Reiter
gesehen hatten. Die Spur führte nach Westen. Sie war deutlich im
dürren Gras auszumachen.

Hinter uns erklang
Kampflärm. Wir mussten darauf vertrauen, dass Randall und Baxter
die
Stellung hielten. Das Grasland endete, der Untergrund wurde
steinig.
Vor uns erhoben sich Hügel, deren Flanken voller Geröll waren.
Wilder Ginster wuchs hier. Hier und dort fristete ein
Mesquitestrauch
oder ein dorniger Comabusch sein kümmerliches Dasein.

»Wir sollten uns
trennen«, schlug Joe vor. 


»Ja«, sagte ich.
»Während ich weiter der Spur folge, versuchst du die Kerle zu
überholen und ihnen den Weg abzuschneiden.«

Joe gab seinem Pferd
die Sporen. Schnell entfernte er sich von mir. Er ritt nach
Südwesten, würde aber bald wieder die Route nach Westen einschlagen
und sich nach einigen Meilen nach Nordwesten wenden, um den beiden
Banditen den Weg zu verlegen.

Ich ritt weiter. Auf
dem harten Boden konnte ich bald keine Spuren mehr erkennen. Ich
ritt
auf gut Glück weiter nach Westen. Meine Augen waren unablässig in
Bewegung, aber sie nahmen nichts wahr, was auf einen Hinterhalt
hingedeutet hätte. Nach einer Stunde kam mir ein Reiter entgegen.
Es
war Joe. Die beiden Kerle waren uns entkommen. Irgendwo waren sie
nach Norden oder Süden abgebogen.

Sie hatten uns an
der Nase herumgeführt.

Wir ritten zurück.

Das Bild, das mir
von einer Anhöhe aus mit schmerzhafter Schärfe in die Augen sprang,
ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Fünf Männer lagen rund um
die Kutsche verteilt am Boden. Der Wagenkasten stand offen. Die
Pferde unserer Kollegen standen da und witterten in unsere
Richtung.

Wir ritten hinunter.

Nur noch John
Randall lebte. Ich ging bei ihm auf das linke Knie nieder. Seine
Lider flatterten, seine Lippen bewegten sich, formten tonlose
Worte.
Der Blutfleck auf seiner Hemdbrust vergrößerte sich schnell.

»Es – waren –
vier«, flüsterte er plötzlich kaum verständlich. »Maskierte. Sie
– sie …« 


Joe kam mit seiner
Wasserflasche heran und reichte sie mir. Er hatte sie bereits
aufgeschraubt. Ich schob meine Linke flach unter Randalls Kopf und
hob ihn ein wenig an, dann setzte ich ihm die Wasserflasche an die
Lippen. Er trank und schluckte mechanisch. Etwas von dem Wasser
rann
über sein Kinn.

Ich zog die Hand mit
der Flasche zurück und ließ den Kopf vorsichtig auf den Boden
zurückgleiten. »Gibt es irgendwelche Hinweise? Was waren es für
Pferde, die die Kerle geritten haben?«

Randall wollte etwas
sagen, aber es war nur ein unverständliches Krächzen, das über
seine Lippen kam. Plötzlich bäumte er sich auf, fiel zurück, sein
Kopf rollte zur Seite, seine Augen brachen. Ein letzter,
verlöschender Atemzug …

Ich richtete mich
auf. Neben der Kutsche lag die Geldkiste am Boden. Der Deckel war
aufgeklappt. Ich brauchte nicht hineinzusehen, um zu wissen, dass
das
Geld fort war.

Ich ging um die
Stätte des brutalen Überfalles herum. Einige Pferdespuren führten
nach Norden. 


Joe trat neben mich.
Sein Gesicht war Spiegelbild seiner Empfindungen. In seinen Augen
las
ich Fassungslosigkeit. »Wir müssen die Toten in die Kutsche laden
und nach Plainview bringen«, sagte ich. »Das übernimmst du, Joe.
Ich folge der Spur der Bande. Wir treffen uns in Tulia.«

»Keine Alleingänge,
Logan-Amigo«, mahnte Joe.

»Nein. Ich warte in
Tulia auf dich.«

Wir legten die
getöteten Männer in die Kutsche und spannten die beiden toten
Pferde aus. Joe schwang sich auf den Kutschbock. Ich folgte der
Spur
nach Norden.

Schon nach etwa drei
Meilen hatten sich die Reiter getrennt. Sie waren nach Westen,
Nordwesten, Norden und Nordosten geritten. Ich konnte es deutlich
auf
dem Grasboden erkennen. Dort, wo die Pferde gegangen waren, hatten
sie den Staub von den Gräsern gestreift.

Ich musste mich
entschließen. Nach kurzer Überlegung folgte ich der Spur, die nach
Nordwesten führte.
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Der Bandit wartete
in einer Gruppe von Felsen auf einem Hügel. Langsam kam der
Verfolger näher. Der Bursche hob das Gewehr an die Schulter. Über
Kimme und Korn ruhte sein kaltes Auge auf der Brust des
Näherkommenden. An dessen Weste funkelte ein Stern. Jetzt hielt er
an. Das Gewehr hielt er in der Hand, er hatte es mit der
Kolbenplatte
auf seinem Oberschenkel abgestellt.

Der Bandit drückte
ab. In dem Moment ritt der Marshal an. Der Bandit fand nicht mehr
die
Zeit, sich auf das so jäh veränderte Ziel einzustellen. Der Schuss
peitschte. Die Detonation wurde über den Marshal
hinweggeschleudert.
Er gab seinem Pferd die Sporen, riss es herum und jagte nach
Osten.

Der Bandit zielte
und feuerte. Er schoss vorbei. Eine bittere Verwünschung stieg aus
seiner Kehle. Mit geisterhaftem Geflüster verebbten die Echos des
Schusses. Der Bursche senkte das Gewehr. Der Marshal verschwand
zwischen den Hügeln.

Die Kiefer des
Banditen mahlten. Er hatte die Lippen zusammengepresst, dass sie
nur
noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Gedankenversunken
starrte er sekundenlang auf die Stelle, an der der Marshal zwischen
den Hügeln verschwunden war. Plötzlich schwang er herum und rannte
zu seinem Pferd, das er etwas unterhalb des Hügelkammes abgestellt
hatte. Mit einem Satz kam er in den Sattel. »Hüh!« Er ruckte im
Sattel. Das Tier setzte sich in Bewegung.
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Ich sah den Kerl,
als er zwischen zwei Hügeln hervorritt. Er aber nahm mich im selben
Moment wahr und zügelte. Dann zerrte er sein Pferd herum und trieb
es wieder in den Einschnitt. Gleich darauf war er verschwunden. Ich
folgte ihm nicht direkt, sondern ritt um den nördlichen der beiden
Hügel herum und schwenkte dann wieder auf seine Fährte ein. 


Und dann sah ich ihn
erneut. Er verhielt auf einer Kuppe und starrte zu mir her. Ich
ritt
weiter. Der Kerl wartete. Dann saß er ab, führte sein Pferd zurück
und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich saß ab, band mein Pferd an
einem Strauch fest und lief zu Fuß weiter.

Als der Schuss
peitschte, stieß ich mich ab. Die Kugel verfehlte mich nur knapp.
Ich konnte beinahe ihren sengenden Strahl spüren. Ich hetzte in die
Deckung eines Strauches und warf mich auf den Boden. Schon brüllte
es erneut auf. Die Kugeln fetzten Zweige von den Ästen, Blätter
segelten auf mich herunter. Ich kroch zur Seite und kam hinter
einen
anderen Busch zu liegen.

Der Kerl befand sich
auf dem Hügel vor mir. Einige Felsen deckten ihn. Ich richtete mich
halb auf und bog ein wenig das Zweiggespinst auseinander, um besser
sehen zu können. Wenn ich versuchte, die Kuppe zu stürmen, setzte
ich mich den Kugeln des Banditen aus. Das war jedoch nicht meine
Absicht. Geduckt rannte ich nach rechts. Der Bursche nahm mich
unter
Feuer. Ich schlug Haken wie ein Hase, gelangte zwischen einige
Sträucher und das Gewehr auf dem Hügel verstummte.

Jeden Schutz
ausnutzend, der sich mir bot, arbeitete ich mich näher an die
Anhöhe
heran. Die Anspannung, unter der ich stand, war immens. Ich durfte
den Burschen auf keinen Fall unterschätzen. Das konnte tödlich
sein. Jeder meiner Sinne war aktiviert. Ich war auf
gedankenschnelle
Reaktion eingestellt. Unablässig sicherte ich um mich.

Es war jetzt still.
Lastend still. Eine trügerische Ruhe. Die Gefahr war
allgegenwärtig.
Der Tod streckte die Knochenfaust aus. Ich verharrte bei einem
hüfthohen Felsblock, der rund und von Wind und Regen
blankgeschliffen an den Rücken eines schlafenden Elefanten
erinnerte. Mein Blick war hangaufwärts gerichtet. Und als es dort
oben aufblitzte, warf ich mich zur Seite. Die Kugel schrammte über
den Felsen, hinterließ eine helle Spur, wurde abgefälscht und
jaulte als Querschläger davon. Raunend verhallten die Echos. Ich
kniete hinter dem Felsen und gab einen Schnappschuss in Richtung
Hügelkuppe ab. Wieder war durchdringendes Quarren zu vernehmen.

Kurze Zeit verrann,
dann hörte ich pochende Hufschläge. Manchmal klirrte es, wenn ein
Hufeisen gegen einen Stein stieß. Das konnte eine Finte sein. Die
Hufschläge verklangen. Hoch über mir trällerte eine Lerche.
Sonnenschein lag auf den Abhängen. Die Sonne knallte auf mich
herunter und das Hemd klebte mir auf dem Rücken.

Ich setzte alles auf
eine Karte und verließ den Schutz des Felsens. Nichts geschah. Ich
lief auf den Hügel zu und lenkte meine Schritte den Abhang hinauf.
Hin und wieder verharrte ich im Schutz eines Strauches. Schließlich
kam ich oben an. Schweiß rann über mein Gesicht. Zwischen den
Felsen lagen einige Patronenhülsen. Das Messing glitzerte wie Gold
im Sonnenlicht. Ich lief auf die andere Seite des Hügels und sah
den
Reiter durch die Senke reiten, die sich nach Nordosten erdehnte und
die von Hügeln begrenzt wurde. Im Osten war Wald.

Ich biss die Zähne
zusammen. Der Bursche veranstaltete mit mir ein Katz- und
Mausspiel.
Sekundenlang folgte ihm mein Blick. Dann machte ich kehrt, ich
rannte
zu meinem Pferd, löste den Zügel von dem Ast und schwang mich in
den Sattel. Hart trieb ich das Tier an. Ich ritt um die Senke
herum,
denn als Zielscheibe wollte ich dem Banditen nicht dienen. Dabei
trieb ich das Pferd zur Höchstleistung an. Denn ich wollte dem
Banditen den Weg abschneiden. Solang er Ort und Zeitpunkt des
Kampfes
bestimmen konnte, war er im Vorteil. Auf Fairness von Seiten dieses
Kerls durfte ich nicht hoffen. Er würde alles versuchen, um sich
seines Verfolgers zu entledigen. Und dabei würde er ganz sicher
kein
Risiko eingehen.

Ich ließ mein Pferd
also galoppieren und folgte den Windungen zwischen den Hügeln.
Manchmal ritt ich auf eine der Anhöhen, um Ausschau zu halten,
manchmal hielt ich auch an, um zu lauschen. Aber zu hören war
nichts
außer dem Schnauben meines Pferdes und dem Stampfen der Hufe, wenn
es auf der Stelle trat.

Ich stob etwa eine
Viertelstunde dahin, dann bezog ich auf einer Hügelkuppe Stellung.
Meine Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt, dann sah ich den
Banditen kommen. Er ließ sein Pferd traben und kam direkt auf mich
zu. Ich riegelte eine Patrone in die Kammer der Winchester. Dann
war
der Bandit direkt unter mir. Ich konnte sogar sein Gesicht
erkennen.
Der Bursche mochte Mitte der vierzig sein. Er war mit einer dunklen
Hose, einem grünen Hemd und einer braunen Weste bekleidet. Dunkle
Haare lugten unter seinem braunen Stetson hervor.

Ich jagte eine Kugel
über seinen Kopf hinweg. Er riss sein Pferd in den Stand. Als er
zum
Gewehr greifen wollte, schoss ich erneut. Er erstarrte. Seine Hand
blieb in der Luft hängen. Ich richtete mich hinter dem Felsen, der
mir Deckung bot, auf und ging, das Gewehr an der Hüfte im Anschlag,
hangabwärts.

»Keine falsche
Bewegung!«, rief ich warnend.

Im Gesicht des
Burschen arbeitete es. Er ließ mich nicht aus den Augen. Ich konnte
in seinen Zügen lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Er lauerte
und wartete auf seine Chance. 


Drei Schritte vor
ihm hielt ich an. »Absitzen.«

Er zögerte. Sein
Mund hatte sich verkniffen. Schließlich schwang er sich vom Pferd.
In dem Moment, als er am Boden stand, griff er nach dem Revolver.
Ich
schoss ihm eine Kugel zwischen die Füße. Seine Hand umklammerte den
Knauf, aber er zog das Eisen nicht aus dem Holster. Leicht nach
vorne
geneigt stand er breitbeinig da.

»Geben Sie auf«,
sagte ich. »Oder Sie riskieren ein Stück Blei.«

Seine Schultern
sanken nach unten, die Hand löste sich vom Revolvergriff, der
verkniffene Ausdruck in seinem Gesicht löste sich. »Na schön«,
stieß er hervor. »Sie haben mich erwischt. Was nun?«

»Ziehen Sie
vorsichtig den Revolver aus dem Holster und schleudern sie ihn her.
Vorsichtig habe ich gesagt.«

Seine Mundwinkel
sanken nach unten. Er zog das Schießeisen aus dem Futteral und
schleuderte es von sich. Dann hob er, ohne dass ich ihn dazu
aufgefordert hätte, die Hände in Schulterhöhe.

»Gehen Sie drei
Schritte von Ihrem Pferd weg und drehen Sie sich um.«

Er kam auch dieser
Aufforderung nach. Ich saß ab, stieß das Gewehr in den Scabbard und
zog den Remington. Langsam näherte ich mich ihm von hinten. Ich
nahm
die Handschellen von meinem Gürtel. »Hände auf den Rücken.« Ich
stand hinter ihm. »Gut so.« Ich musste den Revolver holstern, um
ihn zu fesseln. Er schaute über die Schulter. Und plötzlich kam
Leben in ihn. Er schleuderte sich ansatzlos herum und schlug nach
meinem Kopf. Im letzten Moment duckte ich mich und der Schlag riss
mir nur den Hut vom Schädel. Der Bandit warf sich auf mich. Ich
riss
das Knie hoch und traf ihn in den Leib. Er taumelte zurück, fing
sich und griff sofort wieder an. Ich glitt zur Seite und seine
Hände
fuhren ins Leere. Ehe er sich versah, schlug ich ihm die Faust
gegen
den Kopf. Er machte einen stolpernden Schritt, schien einen Atemzug
lang erschüttert zu sein, wann wirbelte er halb herum und hechtete
auf mich zu. Wahrscheinlich wollte er mich niederreißen, denn er
klammerte sich an mich und versuchte, mich aus dem Gleichgewicht zu
bringen. Ich riss mich los und landete einen Schwinger an seinem
Kinn. Er wankte zwei Schritte zurück. Ich zog den Remington und
spannte den Hahn. »Jetzt ist es genug!«, presste ich hervor.

Er stand
sprungbereit da, als wollte er sich ungeachtet des auf ihn
angeschlagenen Revolvers auf mich stürzen. Plötzlich aber ließ er
die Hände sinken. »In Ordnung«, murmelte er. »Sie haben
gewonnen.«

Ich wollte kein
Risiko mehr eingehen. »Umdrehen!«, gebot ich.

Er kam der
Aufforderung nach. Ich trat von hinten an ihn heran und schlug ihn
mit dem Revolver nieder. Dann fesselte ich seine Hände auf den
Rücken. Anschließend holte ich mein Pferd.

Ich nahm die
Wasserflasche vom Sattel des Banditen und goss sie über seinem
Gesicht aus. Er kam zu sich. Seine Lider zuckten. Zunächst schaute
er mich mit dem stupiden Ausdruck des Nichtbegreifens an. Dann
flackerte es in seinen Augen auf, er biss die Zähne zusammen, hart
die traten die Backenknochen in seinem Gesicht hervor.

Ich ging neben ihm
auf die Hacken nieder. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße Ben
Sanders.«

»Sie sind ein
Mörder«, sagte ich. »Ich bringe Sie nach Tulia. Wer sind Ihre
Kumpane?«

»Das musst du schon
selber herausfinden.«

Ich zuckte
gleichmütig mit den Schultern. Dann packte ich den Banditen an der
Weste und zerrte ihn auf die Beine. Ich half ihm aufs Pferd. Dann
saß
auch ich auf. Ich angelte mir den langen Zügel seines Pferdes und
ritt an …


 





*


 





Die Schatten waren
verblasst, als wir nach Tulia kamen. Wir ritten zwischen die ersten
Häuser der Stadt. Es war noch immer heiß. Der schrale Wind trieb
Staubwirbel über die Straße. Einige Passanten blieben stehen und
beobachteten uns. Ich ritt zum Mietstall. Der Stallmann erschien im
Stalltor. Ich saß ab und half Sanders beim Absteigen.

Die Brauen des
Stallmannes zuckten in die Höhe. Er starrte meinen Gefangenen an
und
sagte: »Warum ist Sanders gefesselt, Marshal? Was hat er
ausgefressen?«

»Kennen Sie ihn?«,
fragte ich.

»Natürlich. Er
betreibt hier im Ort die Futtermittelhandlung.«

»Er ist ein
Postkutschenräuber und Mörder«, sagte ich überrascht. »Er hat
zusammen mit fünf anderen Banditen zwischen Tulia und Plainview die
Postkutsche überfallen. Fünf Männer wurden getötet, die Kerle
haben 50.000 Dollar geraubt.«

»Großer Gott!«,
entfuhr es dem Stallmann.

»Das ist so«,
sagte ich.

Der Stallbursche
starrte Sanders an, als wartete er darauf, dass dieser alles in
Abrede stellte. Aber der Futtermittelhändler hielt den Kopf gesenkt
und vermied es, den Mann anzusehen.

»Ich brauche eine
leere Box«, sagte ich.

»Sie haben die
freie Auswahl, Marshal«, sagte der Stallmann und griff nach den
Kopfgeschirren der beiden Pferde. Ich dirigierte Sanders in den
Stall, und in einer leeren Box fesselte ich ihn an eine
Futterraufe.
Er sagte nichts, knirschte aber mit den Zähnen.

Ich sagte: »Wollen
Sie mir nicht die Namen Ihrer Kumpane nennen?«

»Geh zur Hölle.«

»Überlegen Sie es
sich.« Ich ließ Sanders allein. 


Der Stallmann war
dabei, meinem Pferd den Sattel abzunehmen. Ich schnallte meine
Satteltaschen los und zog das Gewehr aus dem Scabbard. »Ich kann es
einfach nicht glauben«, murmelte der Stallbursche. »Ein Mann wie
Sanders …«

»Es steht eben
keinem auf die Stirn geschrieben«, sagte ich. »Und 50.000 Dollar
können selbst den rechtschaffensten Mann auf dumme Gedanken
bringen.
Hat Sanders Freunde in der Stadt? Ich meine gute Freunde?«

Der Stallmann hielt
inne und schaute mich über den Pferderücken hinweg an. »Sie
möchten wissen, ob jemand aus seinem Freundeskreis als Komplize in
Frage kommt.«

Ich nickte.

»Nun, er hat sicher
einige Freunde. Da wären der Schreiner zu nennen, der Schmied, der
Sattler …« Der Stallmann verstummte und hob die Schultern. »Aber
das sind alles integre Männer, sie haben ihr Auskommen, haben
Familien, sind angesehen und respektiert. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass einer von ihnen …«

»Sie hätten es
sich sicher von Sanders auch nicht vorstellen können«, sagte
ich.

»Sie haben recht,
Marshal.« Der Stallmann kratzte sich hinter dem Ohr. »Es will mir
noch immer nicht in den Kopf. Das übersteigt ganz einfach meinen
Verstand.«

Ich verließ den
Stall und begab mich zum Hotel, um mir ein Zimmer zu mieten.
Nachdem
ich meine Satteltaschen hinaufgebracht hatte, ging ich in den
Barber
Shop, um ein Bad zu nehmen und mich rasieren zu lassen. Als ich in
dem Bottich mit dem warmen Wasser saß und entspannte, ging die Tür
zu dem Baderaum auf und ein dicker Mann, der mit einem schwarzen
Anzug bekleidet war, kam herein. Auf seinem Kopf saß eine
abgegriffene Melone. Aus wässrigen Augen schaute er mich an. Dann
sagte er: »Ich bin Town Mayor Cassidy. Guten Tag, Marshal.«

Ich erwiderte den
Gruß. 


Der Bürgermeister
zog sich einen Hocker heran und setzte sich. »Das ist ja
schrecklich«, sagte er.

Ich ahnte, was er
meinte. »Ja, ich denke, die Nachricht, dass jemand aus der Stadt
den
Geldtransport überfallen hat, hat eingeschlagen wie eine Granate.
Es
waren insgesamt sechs Räuber. Auf jeden von ihnen wartet der
Galgen.«

»Hat Sanders Namen
preisgegeben?«

»Nein. Aber ich
werde herausfinden, wer seine Komplizen sind und dafür sorgen, dass
jeder dieser Mörder zur Rechenschaft gezogen wird.«

»Müssen wir die
Toten abholen?«

»Nein. Mein Kollege
hat sie mit der Kutsche nach Plainview gebracht. Können Sie mir
etwas über die engeren Freunde von Sanders sagen, Bürgermeister?
Der Stallmann erzählte mir vom Schreiner, vom Schmied und vom
Sattler.«

Der Town Mayor nagte
an seiner Unterlippe. »Sie denken, dass es sich bei der ganzen
Bande
um Bewohner von Tulia handelt?«

»Ja, das denke ich.
Nein, ich bin überzeugt davon, Town Mayor. Ich werde mir die Leute
ansehen, die in Frage kommen.«

»Wenn es Männer
aus der Stadt sind, werden sie nicht tatenlos zusehen, wie Sie
ermitteln, Marshal. Sie werden höllisch auf der Hut sein
müssen.«

»Das ist mir klar.«

»Ich werde mich
umhören«, sagte der Bürgermeister. »Sollte ich etwas
herausfinden, werde ich es Ihnen sagen.«

»Vielen Dank.«

Der Town Mayor erhob
sich und ließ mich allein. 


Nachdem ich
ausgiebig gebadet hatte, ließ ich mir den Bart rasieren. Ich fühlte
mich, als ich den Barber Shop verließ, wie neu geboren. Es war
jetzt
ziemlich dunkel. In manchen Häusern brannte schon Licht. Die Kinder
waren von der Straße verschwunden. Aus den Schornsteinen stieg
Rauch. Die Menschen saßen wahrscheinlich beim Abendessen. Über dem
westlichen Horizont war der Himmel schwefelgelb. Wolkenberge
türmten
sich. Die Natur verlor ihre Farben. Am Westhimmel blinkte der
Abendstern.

Ich ging in den
Mietstall. Der Stallmann saß im Schein einer Laterne auf einer
Futterkiste und flickte ein Zaumzeug. Neben ihm lag ein handlicher
Klumpen Schusterpech, durch das er den Faden zog, damit er
wasserabweisend wurde.

»War jemand da?«,
fragte ich.

Der Bursche nickte.
»Es ist zugegangen wie in einem Taubenschlag. Jeder wollte Sanders
sehen. Niemand in der Stadt will so richtig glauben, dass er einer
der Räuber und Mörder sein soll.«

»Waren auch seine
Freunde da? Ich meine den Schmied, den Schreiner und den
Sattler.«

»Sicher. Sie haben
auch mit Sanders gesprochen.«

»Was sprachen sie
denn?«

»Sie wollten
wissen, ob die Vorwürfe gegen ihn gerechtfertigt seien.«

»Und was antwortete
Sanders?«

»Er meinte, sie
alle sollten sich zum Teufel scheren.«

Ich nahm die Laterne
vom Nagel und ging zu der Box, in der ich Sanders festgekettet
hatte.
Die Laterne schaukelte am Drahtbügel, auf dem Boden wechselten
Licht
und Schatten. Leises Quietschen war zu vernehmen. Das Licht fiel
auf
Sanders und spiegelte sich in seinen Augen wider. »Haben Sie es
sich
überlegt? Wollen Sie reden?«

Er spuckte mir vor
die Füße.
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Tags darauf ging ich
in die Schreinerei. Der Schreiner hieß Meacham – George Meacham.
Ich traf ihn in seiner Werkstatt an. Es roch nach Holz und Leim. Er
arbeitete an einem Schrank. Ein junger Bursche ging ihm zur
Hand.

Unter
zusammengeschobenen Brauen hervor schaute er mich an. Über seiner
Nasenwurzel hatten sich zwei senkrechte Falten gebildet. »Hallo,
Marshal.« Er war zwischen vierzig und fünfundvierzig Jahre alt,
rothaarig, mittelgroß und untersetzt. »Die Sache mit Sanders ist ja
der Hammer. Wer hätte das gedacht.«

»Sanders war nicht
allein«, sagte ich. »Es waren insgesamt ein halbes Dutzend.«

Ein herber Zug
kerbte sich in die Mundwinkel des Schreiners. »Und nun suchen Sie
die anderen Täter hier in Tulia.«

»Ja. Sie sollen ein
guter Freund von Sanders sein.«

»In Tulia kennt
jeder jeden.« Er zuckte mit den Schultern. »Was heißt Freund? Wir
haben manchmal im Saloon zusammengesessen und ein Bier getrunken.
Wenn Sie die anderen Täter in diesem Kreis suchen, Marshal, dann
kommt die Hälfte der männlichen Bevölkerung Tulias in Frage.«

»Wo waren Sie denn
gestern um die Mittagszeit?«

»In meiner
Werkstatt.«

»Kann das jemand
bestätigen? Ihr Gehilfe vielleicht.«

Der Schreiner
schüttelte den Kopf. »Matt hilft mir nur bei Bedarf aus. Gestern
war er nicht da.« Plötzlich prallte er zurück. »Sie denken doch
nicht, dass ich …« Er brach ab wie ein Mann, der das
Ungeheuerliche nicht aussprechen wollte. 


»Ich ermittle in
einer Sache, in der es um fünffachen Mord und um Raub geht,
Meacham«, knurrte ich. »Sie gehören zu Sanders' Bekanntenkreis. In
diesem Kreis sind die Täter zu suchen. Davon bin ich überzeugt.
Haben Sie ein Pferd?«

»Sicher. Es steht
im Stall. Es ist ein Fuchs.«

Ich verließ die
Schreinerei, überzeugt, dass der Schreiner einer der Männer war,
die zusammen mit Sanders den Transport überfallen hatten. Doch
meine
Überzeugung reichte nicht aus, um ihn zu verhaften. Hierzu bedurfte
es eines Beweises …

Der Schmied von
Tulia stand am Blasebalg und bearbeitete ihn. Die Holzkohle in der
Esse glühte. Der Mann war groß und breitschultrig, glatzköpfig und
um die vierzig. Er hatte sich einen ledernen Schurz umgebunden.
Sein
Oberkörper war nackt. Seine Arme waren muskelbepackt. Im Feuer lag
eine Eisenstange, deren Ende glühte.

Der Schmied ließ
von dem Blasebalg ab. Lauernd musterte er mich. Ich tippte an die
Krempe meines Hutes. In der Werkstatt war es heiß wie in der Hölle.
»Guten Tag.«

Der Schmied nickte.
Schweiß rann über seine Wangen und tropfte von seinem Kinn. »Hi,
Marshal.«

Ich hakte die Daumen
in den Revolvergurt. »Die Geschichte von dem Überfall hat sich
gewiss bis zu Ihnen herumgesprochen«, sagte ich.

»Ja. Es ist wie ein
Lauffeuer durch die Stadt gegangen. Man kann es kaum glauben. Ben
Sanders … Ich dachte immer, der kann keiner Fliege was zuleide tun.
Aber so kann man sich täuschen.«

»Wenn der Teufel
dasitzt und mit dem Schwanz wedelt, sieht er auch nett und
friedfertig aus«, knurrte ich.

»Sie haben recht,
Marshal.«

»Es waren sechs
Räuber«, sagte ich und beobachtete ihn.

»Das habe ich
gehört.«

»Ich nehme, dass
die anderen Banditen zum engeren Bekanntenkreis von Sanders
gehören.
Wahrscheinlich sind es dieselben Männer, mit denen er seine Abende
im Saloon verbracht hat.«

Sekundenlang starrte
mich der Schmied an. Es war, als versuchte, mit seinem stechenden
Blick in mein Hirn einzudringen und meine geheimsten Gedanken zu
ergründen. »Zu diesen Männern gehöre ich auch.«

»Darum bin ich
hier. Wo waren Sie gestern zur Mittagszeit?«

Allister, so hieß
der Schmied, schürzte die Lippen. »Versuchen Sie nur nicht, mir
etwas in die Schuhe zu schieben, Marshal.«

»Das habe ich nicht
vor. Beantworten Sie meine Frage.«

»Ich lege mich
mittags immer eine Stunde aufs Ohr. Meine Frau wird Ihnen das gerne
bestätigen.«

»Auch gestern?«

»Auch gestern.«

Ich fragte auch
Allister, ob er ein Pferd besaß. Er bejahte. Dann ging ich ins Haus
und traf Mrs Allister in der Küche an. Sie sah verhärmt und
vorzeitig gealtert aus. Ihre Haare wurden bereits grau. Sie war
blass. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie hantierte am Herd.
Fliegen kreisten um die Lampe herum, die über dem Tisch von der
Decke hing. 


Jetzt wandte sich
mir die Frau zu und musterte mich fragend. Ich bemerkte Unruhe in
ihren Zügen. Sie konnte meinem Blick nicht standhalten. Ich grüßte
und sie erwiderte meinen Gruß. Hinter mir betrat der Schmied die
Küche. Er ging zu einem Eimer mit Wasser, der auf einer Anrichte
stand, nahm sich ein Stück Kernseife, das daneben lag, und begann,
sich die Hände zu waschen.

»Ich habe eine
Frage an Sie, Mrs Allister.«

In ihren Mundwinkeln
zuckte es. Sie warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu. 


»War Ihr Mann
gestern um die Mittagszeit zu Hause?«

Die Frau zog
geradezu den Kopf zwischen die Schultern. Stan Allister hatte sich
ihr zugewandt und schien sie mit seinem Blick zu hypnotisieren. 


»Ja«, sagte die
Frau nach einigem Zögern. »Stan schläft mittags immer eine Stunde.
Ja, er war gestern Mittag zu Hause. Warum fragen Sie?«

»Weil ich Ihren
Mann im Verdacht habe, gestern Mittag zusammen mit Ben Sanders und
vier weiteren Männern den Geldtransport überfallen zu haben, der
auf dem Weg nach Amarillo war. Fünf Männer wurden ermordet.«

Die Frau senkte den
Blick. Sie begann ihre Hände zu kneten.

Der Schmied griff
nach einem Handtuch, das an der Wand in einem Haken hing und
trocknete sich die Hände ab. »Sie hören es, Marshal. Ich kann gar
nicht dabei gewesen sein.«

»Ja«, antwortete
ich, »ich habe es vernommen. Nichts für ungut.«

»Machen Sie sich
keine Gedanken. Es ist Ihr Job, misstrauisch zu sein.«

Ich verließ das
Haus.

Die Sattlerei lag in
einer Seitenstraße. Im Fenster neben der Tür waren ein reich
verzierter Sattel, Zaumzeuge und ein Patronengurt mit Holster,
ebenfalls kunstvoll gearbeitet, ausgestellt. Ich betrat die
Werkstatt. Bud Henderson saß auf einem Hocker und stach mit einer
Ahle Löcher in ein Stück Leder. Als er mich sah, hielt er inne. Der
Geruch von Leder und Lederfett stieg mir in die Nase. 


Ein durchdringender
Blick traf mich.

Ich grüßte.

Henderson erwiderte
den Gruß.

»Sie ahnen sicher,
was mich zu Ihnen führt«, begann ich.

»Nein, ich kann es
mir nicht denken.«

»Es ist wegen des
Überfalles.«

»Was soll ich damit
zu tun haben?« Der Sattler zeigte sich ausgesprochen
reserviert.

»Sie sind ein guter
Freund von Sanders.«

»So kann man das
nicht sagen. Wir haben hin und wieder mal zusammen ein Bier
getrunken. Gut bekannt – ja. Aber Freunde sind wir nicht.«

»Wo waren Sie
gestern Mittag?«

»Hier in meiner
Werkstatt. Ich bin den ganzen Tag in meiner Werkstatt.«

»Das kann Ihre Frau
sicher bestätigen.«

»Meine Frau ist vor
drei Jahren gestorben. Ich lebe alleine.«

»Besitzen Sie ein
Pferd?«

»Nein. Wenn ich die
Stadt verlassen will, leihe ich mir im Mietstall einen Buggy.«

»Aber Sie können
reiten.«

»Leidlich.«

Wenig später stand
ich wieder auf der Straße. Ich ging in den Mietstall. Der Stallmann
kam aus dem Verschlag, der ihm als Aufenthaltsraum und Stall Office
diente. »Na, schon weitergekommen?«

»Ich habe mit
Meacham, Allister und Henderson gesprochen. Allister hat ein Alibi.
Meacham und Henderson haben keines.«

»Reden Sie auch mit
Herb Bancroft, dem Zimmermann«, sagte der Stallbursche und machte
ein verschwörerisches Gesicht. »Auch mit Robert Spencer, dem
Storeinhaber, sollten Sie sich mal unterhalten. Die beiden sitzen
auch immer am Tisch von Sanders, Meacham, Allister und
Henderson.«

Ich ging in die Box,
in der Sanders am Boden saß. Der Stallmann hatte eine Lage Stroh
auf
den Boden geworfen. Sanders starrte mich voll Hass an. Wenn Blicke
töten könnten …

»Ich habe mit
einigen Ihrer Freunde gesprochen«, sagte ich.

Sanders schwieg
verbissen.

»George Meacham,
Stan Allister und Bud Henderson.«

Der Bandit verzog
geringschätzig den Mund.

»Ich denke, dass
die drei dabei waren. Ich werde noch mit dem Zimmermann und dem
Storeinhaber sprechen.«

»Was versprichst du
dir davon?«

»Das sind die
Männer, mit denen Sie Ihre Abende im Saloon verbrachten, Sanders.
Ich denke, es waren auch Ihre Komplizen bei dem Überfall. Mit dem
Zimmermann und dem Storebesitzer ist das halbe Dutzend voll.«

»Du bist ein Narr,
Logan. Von mir erfährst du nichts.«

»Sie wollen also
Ihren Kopf allein in die Schlinge stecken?«

»Als wir uns
entschlossen, den Transport zu überfallen, waren wir uns auch der
Risiken bewusst. Mich hast du erwischt. Nun, ich werde wohl in den
sauren Apfel beißen müssen. Aber ich werde keinen meiner Freunde
verraten.«

»Wissen das auch
Ihre Freunde?«

Irritiert schaute
mich der Bandit an. Ich hatte ihn verunsichert. Er schwieg.

Ich ließ ihn
allein.
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Am Abend kam Joe. Er
ritt zum Mietstall und saß im Hof ab. Im Stallinnern brannte eine
Laterne. Der Stallmann schlurfte ins Freie und sagte: »Logan
erwartet Sie schon, Hawk. Er hat einen der Kerle geschnappt. Es ist
Ben Sanders, der Futtermittelhändler. Er hat ihn hier im Stall
angekettet.«

Joe überließ dem
Burschen die Zügel. Dann ging er in den Stall. Typischer
Stallgeruch
schlug ihm entgegen. Er nahm die Lampe und ging an den Boxen
entlang.
Schließlich fand er Sanders. Die Blicke des Banditen und des
Marshals kreuzten sich. Joe starrte sekundenlang in das verkniffene
Gesicht, dann machte er kehrt, hängte die Laterne an ihren Platz
zurück, holte seine Satteltaschen und das Gewehr und ging zum
Hotel.

Eine Viertelstunde
später betrat er den Saloon. Hier war noch nicht viel los. Logan
saß
an einem Tisch neben der Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führte
…
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Joe setzte sich zu
mir. »Ich hab den Kerl im Mietstall gesehen«, sagte er. »Sicher
sind die anderen Räuber auch hier in der Stadt zu suchen.«

»Ich kenne sie«,
versetzte ich. Dann zählte ich Joe die Namen auf und erklärte ihm,
welche Stellung die Burschen in Tulia einnahmen.

»Wenn Sanders nicht
redet, wird es schwer sein, den Kerlen eine Mittäterschaft zu
beweisen«, meinte Joe. »Es sei denn, wir können den einen oder
anderen aus der Reserve locken.«

»Ein Spiel mit dem
Feuer.«

»Darauf müssen wir
uns einlassen.«

Der Keeper kam und
Joe bestellte sich ein Bier. Nach und nach füllte sich der
Schankraum. Thema Nummer eins war nach wie vor der Überfall. Auch
der Schreiner, der Schmied und der Sattler kamen. Sie setzten sich
an
einen Tisch und steckten die Köpfe zusammen. Zwei weitere Männer
gesellten sich ihnen hinzu. So mancher scheue Blick traf Joe und
mich. Ein Durcheinander von Stimmen erfüllte den Saloon. Dichter
Tabakrauch schlierte um die Lampen. 


Ich erhob mich und
ging zu dem Tisch, an dem das Quintett saß. Sie machten sich
gegenseitig auf mich aufmerksam, stechende Blicke tasteten mich ab.
Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein
Stuhl an Ihrem Tisch ist leer«, sagte ich. »Zusammen mit Sanders
wären Sie sechs.«

»Und?«, dehnte
einer der Männer, den ich nicht kannte. 


»Wer sind Sie?«,
fragte ich. »Der Zimmermann oder der Storehalter?«

»Ich bin Bancroft,
der Zimmermann. Auch ich bin ein guter Bekannter von Sanders.
George,
Bud und Stan haben mir erzählt, dass Sie bei ihnen waren. Nun,
Marshal. Raus mit der Sprache: Haben Sie auch mich in Verdacht, an
dem hold up beteiligt gewesen zu sein?«

»Wo waren Sie denn
gestern Mittag, Bancroft?«

»Sie haben mich
also in Verdacht.«

Ich schaute den
anderen Mann an, den ich noch nicht kannte. Er war Anfang der
vierzig
und dunkelhaarig. »Sie sind Robert Spencer, nicht wahr?«

»Ja. Mir gehört
der Store in dieser Stadt. Hören Sie, Marshal …«

»Später«, sagte
ich und unterbrach ihn. Ich wandte mich wieder dem Zimmermann zu.
»Beantworten Sie meine Frage.«

Bancroft stemmte
sich am Tisch in die Höhe. »Ich lasse mich von Ihnen nicht als
Räuber und Mörder hinstellen, Marshal«, grollte er.

»Sie werden es sich
gefallen lassen müssen, dass wir in einem Mordfall ermitteln und
sämtliche Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, versetzte ich. 


Bancroft kam um den
Tisch herum. Seine Arme baumelten locker nach unten. Aber er hatte
die Hände zu Fäusten geballt. Seine Backenknochen mahlten. Seine
Wangenmuskulatur vibrierte leicht. »Lassen Sie mich in Ruhe,
Marshal. Ich bin ein unbescholtener, rechtschaffener Bürger dieser
Stadt und unter Ihrem Verdacht leidet mein guter Ruf.«

»Wo waren Sie
gestern Mittag?« Ich sprach mit Nachdruck.

Der Zimmermann nahm
eine herausfordernde Haltung ein. Unsere Blicke hatten sich
regelrecht ineinander verkrallt. Schließlich stieß er hervor: »In
meiner Werkstatt. Ich habe Balken für einen Dachstuhl
zugesägt.«

»Kann das jemand
bezeugen?«

»Ich arbeite
alleine. – Ich sehe es schon, Marshal. Sie glauben mir nicht. Na
schön. Ich werde es Ihnen mit den Fäusten einhämmern. Wenn ich mit
Ihnen fertig bin, kann Sie Ihr Gefährte pfundweise nach Amarillo
schaffen.«

»Ich habe nicht
vor, mich mit Ihnen zu schlagen, Bancroft.«

»Sie brauchen sich
nicht zu wehren, Logan. Ich werde Sie jetzt zur Tür hinausprügeln
und Sie draußen wie einen Wurm im Staub zertreten. Mit Ihrem
unsinnigen Verdacht beleidigen Sie mich nämlich. Und ich lasse mich
nicht beleidigen. Auch nicht von einem aufgeblasenen
Staatenreiter.«

Mit seinem letzten
Wort griff Bancroft an. 


Ich zog den
Remington, glitt einen halben Schritt zur Seite, Bancroft lief ins
Leere und ich donnerte ihm den Revolver gegen den Kopf. Er brach
auf
das linke Knie nieder, sein Kinn sank auf die Brust, er griff sich
mit beiden Händen an den Kopf.

»Ich sagte es
doch«, presste ich hervor. »Ich werde mich nicht mit Ihnen
schlagen.«

»Du verdammter
Bastard!«, keuchte Bancroft. Seine Hände sanken wieder nach unten.
Er drückte sich hoch. Dort, wo ich ihn getroffen hatte, zeichnete
sich eine Beule ab. Da war auch eine kleine Platzwunde, aus der
dunkles Blut sickerte.

»In dieser
Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, Marshal«,
stieg es drohend aus Bancrofts Kehle. »Wir werden uns noch darüber
unterhalten.«

Er setzte sich in
Bewegung und verschwand nach draußen. Knarrend und quietschend
schwang die Pendeltür hinter ihm aus.

Im Saloon war es
jetzt ruhig. Nur gepresstes Atmen war zu vernehmen.

Meine Stimme
sprengte die Stille: »Wo waren Sie denn gestern Mittag, Mr
Spencer?«

»Ich war gestern in
Plainview und habe dort Ware bestellt.«

»Das lässt sich ja
sicher nachprüfen.«

»Um die Mittagszeit
war ich auf dem Rückweg nach Tulia.«

»Sie sind sicher
alleine geritten.«

»Ja.«

»Von den fünf
Kerlen hat nur der Schmied ein Alibi«, sagte ich zu Joe, als wir
gegen halb elf Uhr zum Hotel gingen.

»Vorausgesetzt,
seine Gattin hat die Wahrheit gesprochen«, gab Joe zu
verstehen.

Wir schritten auf
dem Gehsteig entlang. Unsere Schritte weckten ein hohles Echo auf
den
Bohlen. Aus manchen Fenstern fiel Licht. Irgendwo weinte ein
Kleinkind. Eine keifende Frauenstimme war zu hören. Hinter den
Häusern bellte ein Hund.

Zwischen den Häusern
klafften immer wieder große Lücken. Dort war auch der Gehsteig
unterbrochen. Mondlicht lag auf den Grundstücken, auf denen das
Unkraut hüfthoch wucherte. Zwischen manchen Häusern waren enge
Passagen. In ihnen nistete eine mit den Augen kaum zu
durchdringende
Finsternis. Und in einer dieser Passagen nahm ich eine flüchtige
Bewegung wahr. In mir schlugen sofort die Alarmglocken an, ich
versetzte Joe einen Stoß und sprang selbst auch zur Seite. Da
blitzte es auch schon auf. Die Detonation stieß durch die Stadt.
Ich
lag am Boden und hielt den Remington in der Faust. Mit peitschendem
Knall löste sich der Schuss. Ich schoss auf das Mündungsfeuer.
Einige Schritte weiter dröhnt Joes Colt. Die Detonationen
verschmolzen ineinander und schienen sich zischen den Häusern zu
stauen.

Ich robbte unter
einen Vorbau. Hier unten war es finster wie im Schlund der Hölle. 


Joe sprang auf und
rannte in den Schutz eines Tränketroges, ging dahinter in
Deckung.

Hastige Schritte
erklangen. Sie sickerten aus der Dunkelheit und entfernten sich.
Der
Schütze floh. Ich rollte unter dem Vorbau hervor und lief in die
Passage, in der der hinterhältige Bursche gesteckt hatte. Hinter
den
Häusern waren Schuppen und Scheunen errichtet, es gab auch einig
Pferche und Corrals. Das Mondlicht lag bleich auf dem Gelände. Ich
hielt an und lauschte. Und dann blitzte es wieder auf. Der Knall
rollte heran. Ich hatte mich zur Seite geworfen. An mir rannte Joe
vorbei und ging hinter einem Busch in Deckung. Sein Sechsschüsser
donnerte. In den verklingenden Knall hinein war ein dumpfer Fall zu
hören, dann ein Stöhnen, das aber jäh abriss, und dann herrschte
Stille, die aber im nächsten Moment vom Bellen einiger Hunde
gesprengt wurde. Das Kläffen trieb durch die Stadt und wurde von
den
Echos vervielfältigt.

»Gib mir
gegebenenfalls Feuerschutz!«, wies ich Joe an und pirscht geduckt
vorwärts. Meine Nerven waren auf das Äußerste angespannt. Ich
stellte mich darauf ein, unter Feuer genommen zu werden und mich
ansatzlos hinzuwerfen. Wie hineingeschmiedet lag der Remington in
meiner Faust. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen.

Dann sah ich das
längliche, schwarze Bündel neben dem Gatter einer Fence liegen. Das
Metall eines Revolvers schimmerte matt im Mondlicht.
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